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Ja, mach nur einen Plan. Die Sache ist 
todsicher ausgedacht in „Testo“ und 
hat, so heißt es, zahlreiche Vorbilder. 
In der Filmgeschichte etwa,  Stichwort 
„Heist-Movie“:  Coole Gangster,  Ac-
tion, schnelle Schnitte, lässiger Look. 
Jackpot, groß kassieren, groß ange-
ben, Motto: „Ich f*** die Welt“. 

Die ARD-Presseheftprosa 
verweist auf Tarantinos „Re-

servoir Dogs“ und Al Pacino in 
„Scarface“. Und  Kida Khodr Ra-

madan, mit Olivia Retzer für die 
Regie der sieben rasanten Fünf-

zehnminüter von „Testo“ verant-
wortlich, und ihr Hauptdarsteller, 

drückt  auf die Tube: „Wir machen 
das neue deutsche Fernsehen mög-

lich, für die ARD-Mediathek“. Dass 
sich das nicht nur auf inhaltliche Betu-

lichkeit deutscher Fernsehfiktion be-
zieht, sondern auch auf die Erzählge-
schwindigkeit, ist die Botschaft. Man 
„wollte weggehen von dem deutschen 
theatralischen Ingwertee-Biotomaten-
Film, sondern mal ein bisschen Gas ge-
ben“. Neues also, Originelles in der Tat. 
Ist das Angeberei  oder angemessen?

Viel spricht für Letzteres.  Mit der 
stilbildenden Serie „4 Blocks“ und dem 
Abruferfolg von „Asbest“ hat sich Kida 
Khodr Ramadan  Gestaltungsfreiheit 
erobert. Die neue Serie sieht nicht aus 
wie „Redakteursfernsehen“.  Gas gibt 
„Testo“ ohne Zweifel. „Ein Ritt“ (Olivia 
Retzer) ist „Testo“ unbedingt, aber kei-
ne simple Gangster-Abzocke-Verherrli-
chung. Dazu ist „Testo“ zu absurd, zu 
menschlich, zu witzig, zu subversiv und 
zu irre. Fünf mehr oder minder schwere 
Jungs, die meisten JVA-Freigänger, ha-
ben was vor. Schwerbewaffnet rein in 
eine Bank irgendwo im Wohngebiet 
(Werbeplakat: „Kein Schwein kann sie 
so gut beraten wie wir“), Geld einsa-
cken,  raus. Das Leben genießen,  mit 
Kind und Kegel. Habibi müsst ihr sein, 
Brüder, gute Väter, das zählt –  Einstel-
lungen, die  für das weiche Herz von 
Mastermind Keko (Kida Khodr Rama-
dan) zum größten Problem werden.

Keko und der bipolare Stulle (Fre-
derick Lau), der vom Paradies träu-
mende Pepsi (Stipe Erceg), der ag-
gressive Barro (Veysel Gelin) und der 
bisher unbescholtene Kongo (Mortel 
Jovete) marschieren also schwer be-
waffnet in die Bergmann-Bank. Die 
Sache verkompliziert sich sogleich, als 
ein Wachmann Pepsi im Tresorraum 
erwischt und erschossen wird. Aus 
sechs Anwesenden werden sechs Gei-
seln. Aus geplanten Minuten werden 
Stunden. Magda (Jeanette Hain), die 
Bankdirektorin, will vernünftig reden, 
bleibt, anders als Kekos  nervöse  Trup-
pe, kaltblütig. Mitarbeiterin Vanessa 
(Ruby O. Fee) hat irgendwann einen 
gewaltigen Ausraster und eine  Rache-
vision, in der sich die Rollen umkeh-
ren und die harten Jungs  am Boden 
wimmern und bibbern. „Opa“ Wolf-
gang (Uwe Preuss) pocht auf Um-
gangsformen. Ein BWL-Student will  
die Seiten wechseln. Thomas (Julius 
Feldmeier) müsste eigentlich seine 
Tochter abholen. Edith (Kathrin An-
gerer), die alle mit ihrem Gewimmer 
nervt, erkennt in Stulle ihren Neffen, 
was ihn erst recht in den Wahnsinn 
treibt. Ausgerechnet die Tante, „ich 
kriege einen Anschiss zu Hause“.

Draußen nimmt die Polizei Stel-
lung. Billy Fischer (Nicolette Krebitz) 
muss die Einsatzleitung an „Schwei-
nebacke“ (Ronald Zehrfeld) abgeben. 
Seine Verhandlungsperformance 
nimmt mehr und mehr ab, allein die 
breitbeinige Pose gelingt. Gelegent-
lich erkundigt sich Polizeipräsidentin 
Hartmut (Katharina Thalbach) nach 
Fortschritten. Nicht nur die Kamera-
führung (Armin Franzen) wird fieb-
rig,  Veysels und Mortels Rap gibt den 
Takt. Ständig latschen Figuren zum 
Tatort,  bringen Döner, Koks und 
Lachgas, besuchen den Räuber-Papa 
zur Fußballspiel-Verabredung wie Ke-
kos Sohn den Vater, dem irgendwann 
die Ideen zur Beendigung der  Stand-
Off-Situation auszugehen scheinen.  
Während Keko an die Gangsterehre 
appelliert, verabreicht Barros herbei-
geeilte Mutter (Ferial Hajo) dem 
Nichtsnutz-Sohn ein Ohrfeigengewit-
ter. Eine Prostituierte wird nicht vor-
gelassen, Taxis und Boten mit Burka-
Verkleidung schon. Zwischendurch 
fließt Blut, wird gestorben, alles sieht 
freilich schwer nach Kunstblut aus. 

Ein todsicherer Spaß ist „Testo“ für 
alle, die Selbstironie als Hohelied der 
Fiktion schätzen. Und für die, die ein 
Auge für Beschleunigung der erzähl-
ten Zeit durch Schnittgestaltung ha-
ben. Nicht zuletzt Retzers Blick und 
ihr Handwerk als Cutterin macht 
„Testo“ so schnell. Für unkonventio-
nelle Familienmenschen ist „Testo“ 
auch höchst ansehnlich. Vor Klamauk 
und Klamottenabsturz schützt der vi-
suelle Adrenalinkick. Dass die lineare 
Ausstrahlung  nur ein Beiprodukt ist, 
ist bedauerlich und zeigt, was die ARD 
von der Mehrheit ihrer Zuschauer 
hält: herzlich wenig. HEIKE HUPERTZ

Testo läuft heute um 22.20 Uhr im Ersten, 
alle Folgen  sind abrufbar in der Mediathek. 

Da geht 
die Bank ab
 Kida Khodr Ramadan 
stürmt die ARD: „Testo“
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Jugend schreibt
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D er Krieg brachte Verzweif-lung und Dunkelheit. Er warunüberwindbar und sprachnur eine Sprache: Die lautenStimmen der Waffen waren
ein Teil unseres Lebens geworden. Die
Angst, erschossen zu werden, war immer
da. „Unsere Eltern haben unser Leben ge-
rettet“ – das sagen heute wir drei Schwes-
tern einer Familie aus Afghanistan. Ende
2017 sind wir mit unseren Eltern in
Deutschland, in Mülheim an der Ruhr,
angekommen. Im niedersächsischen
Schaumburg durften wir endlich die Schu-
le besuchen, zum ersten Mal in unserem
Leben. Wir waren damals fünf, sieben und
13 Jahre alt. In unserer Heimat mussten
wir zu Hause bleiben, weil wir Hindus und
noch dazu Mädchen waren. Die Taliban
erlaubten uns Mädchen nicht, die Schule
zu besuchen. Mädchen religiöser Minder-
heiten wie Hindus und Sikhs dürfen nicht
einmal ohne Kopftuch das Haus verlassen.
So konnte uns niemand darauf vorberei-
ten, wie schwierig es sein würde, als
Flüchtling die deutsche Sprache zu lernen.
Vor etwa sechs Jahren hatte es angefan-

gen, dass unsere Familie an eine Flucht
dachte. Wir Schwestern wollten von den
lauten Stimmen der Pistolen weg. Unsere
Familie hatte von dem Zeitpunkt an auch
keinen Grund mehr, in Afghanistan zu le-
ben, da die kranken Großeltern gestorben
waren.Wir lebten in Kabul, womein Vater
als Verkäufer arbeitete; meiner Mutter war
keine Arbeit erlaubt. Im November 2017
haben wir die Reise nach Deutschland auf
uns genommen. Das Haus der Großeltern,
in dem wir lebten, wurde verkauft: Das
Geld war nötig, um die Reise zu planen,
die Flüge zu bezahlen. Es hieß, ein durch
und durch militärisch verwaltetes Land,
ein Kriegsgebiet, zu verlassen.„Ich habe Hunger, Mama, kannst du
mir was zu essen holen?“, fragte meine
kleine Schwester Liza damals, als wir
Mitte Dezember in Deutschland ange-
kommen waren. „Ja, meine Liebe, aber
wie soll ich das sagen, der Bäcker spricht
unsere Sprache nicht, und wir verstehen
kein Deutsch“, antwortete Mama. Die
Schwierigkeiten im Alltag waren ab dem
ersten Tag präsent.Verwandte unserer Familie haben uns
als Geflüchtete bei einem Erstaufnahme-
camp in Nordrhein-Westfalen registriert.
Zwei Monate lang wohnten wir dort. „Wo
schlafen wir?“, fragte meine mittlere
Schwester Daisy. „Schlafen wir alle fünf
in einem Zimmer?“, fragte Liza. Wir wa-
ren alle sehr nervös und hatten auch
Angst. Im neuen Land war alles unbe-
kannt. Aber es war überall ruhig, eine gu-
te Atmosphäre. Im Februar verließ unse-
re Familie das Camp. Wir bekamen eine
Übergangswohnung in Schaumburg. „Ich
freue mich, dass wir eine eigene Woh-
nung mit Küche und Bad bekommen ha-
ben“, sagte ich, die älteste Schwester.
„Ich bin so froh, dass wir ab jetzt nicht so
eng schlafen müssen. Wir haben ein extra
Zimmer für uns drei Schwestern bekom-
men, yeah“, sagte Daisy. Das Leben wur-
de ein bisschen leichter. Einkaufen, sich

D as größte Lob ist, wenn am Endeeines Gottesdienstes Menschenstrahlend zu mir kommen und
sagen, dass sie das gestärkt habe“, erklärt
Jürgen Gatter, Pastor und Gesamtleiter
der Stiftung „Acasa“ in der Gemeinde
Männedorf am Zürichsee. Die evangeli-
sche Einrichtung umfasst heutzutage ein
Pflegezentrum, Alterswohnungen und
Mietwohnungen. Rostrote Fensterläden
zieren das Hauptgebäude. Man hat einen
prächtigen Blick auf den türkisblauen Zü-
richsee, der in der Sonne glitzert. „Dieser
Blick ist sehr inspirierend“, schwärmt der
56-Jährige. Trotz der zentralen Lage ver-
nimmt man kein einziges Motorgeräusch,
nur die Vögel hört man zwitschern, ein
Blumenduft steigt einem in die Nase.„Acasa“ hat eine geschichtsträchtige
Vergangenheit. Es wurde 1854 von Doro-
thea Trudel gegründet. Sie war eine au-
ßergewöhnliche Frau und wurde weltbe-
rühmt. In mehreren Häusern, die Trudel
für psychisch und physisch Kranke ge-
gründet hatte, so liest man auf der Web-
site, soll sie Kranke geheilt haben, indem
sie ihnen ihre Hand auflegte und mit ih-
nen betete. Die auch Jungfer Trudel ge-
nannte Frau ist mit einer gläubigen Mut-
ter und einem alkoholsüchtigen Vater
aufgewachsen, beinahe ohne Schulbil-
dung. Da lag es nahe, dass sie Kraft in
Gott suchte. Sie ließ sich in Männedorf
nieder. „Dort hat sie erlebt, wie Arbeiter
aus der Fabrik ihres Neffen erkrankten
und trotz ärztlicher Hilfe nicht gesund
wurden“, erzählt Gatter. Schließlich
wandten sie sich anDorothea. Diese bete-
te mit ihnen und legte ihnen ihre Hand
auf. Nach wenigen Minuten sollen sich
die vier Männer wieder gesund gefühlt
haben. Nach diesemEreignis kamen viele
Leute, unter anderem auch aus England,
Deutschland und sogar Russland, ins klei-
ne Männedorf. Die nichtmedizinische
Behandlung blieb den Behörden nicht
verborgen, weshalb zwei Prozesse gegen
sie geführt wurden. Beide Male wurde
Trudel freigesprochen. Weiterhin suchten
Leidende bei ihr nach Hoffnung und Hei-
lung. „Ziel waren für sie nicht nur das

Der Glaube
versetzt doch BergeWie das kleine Schweizer Männedorf zum
„Jerusalem am Zürichsee“ wurde.

S trahlende Gesichter blicken dem Zu-
schauer entgegen. Klobige Schulbän-
ke wurden nach draußen getragen.

Die ganze Ititu Primary School, ungefähr
300 Schulkinder von der ersten bis zur ach-
ten Klasse inklusive Lehrern, Köchinnen
und Direktor, haben sich zwischen den bei-
den langen Flachbauten versammelt, um
den Besuch der Mitglieder des Vereins
„Wasser für Kenia e.V.“ aus Deutschland zu
empfangen. Die Region Ititu liegt im südli-
chen Kenia, etwa 100 Kilometer südöstlich
von der nahe amÄquator gelegenen Haupt-
stadt Nairobi entfernt. Die in grün-türkiser
Uniform gekleideten Schulkinder kommen
aus den umliegenden Dörfern und stehen
vor einem großen Wassertank. Diese ge-
mauerte Regentonnemit Dach ist das Herz-
stück der Schule und der Grund für die Ver-
sammlung. Kenia leidet unter extremer
Dürre, und der von denMüttern der Schüler
selbst aufgebaute Tank speichert 50 Kubik-
meter Wasser aus den Regenzeiten.Almut und Christoph Stein sitzen inzwi-
schen wieder zu Hause in Wolfsburg an
ihrem Wohnzimmertisch. Vor dem Grün-
derehepaar liegt ein Klimadiagramm Ke-
nias. „Hier, zwischenMai und Oktober, fällt
fast kein Regen. Das ist die große Trocken-
zeit“, erklärt Christoph Stein. In den zwei
Regenzeiten gibt es allerdings umso mehr
Niederschlag, im November und Dezember
jeweils über 100 Liter pro Quadratmeter.
„Wenn der Regen in diesen Zeiten gesam-
melt und dann gespeichert wird, reicht das
Wasser auch für die ganze Trockenzeit.“
Nicht nur mit Infografiken informieren

die fast 80-Jährige und ihr 81-jähriger Ehe-
mann über ihre Projekte. Auchmittels einer
VR-Brille und 360-Grad-Aufnahmen von
Kenia präsentiert der Verein „Wasser für
Kenia“ sein Schaffen Schülergruppen in
Braunschweig und Umgebung. 15 Minuten
lang kann man dem weißhaarigen Ehepaar
virtuell auf einem ihrer Besuche in Ititu fol-
gen. Die Größe des Wassertanks lässt sich
gut abschätzen, da eines der Schulmädchen
neben demTank steht: Der gemauerte Spei-
cher ist über zwei Meter hoch und überragt
die Schülerin. Dank des großen Fassungs-
vermögens müssen die Mädchen in den
Trockenzeiten keinen Unterricht mehr ver-
passen. „Traditionell holen die Mädchen in
Kenia das Wasser. Oft müssen sie während
der Schulzeit einen nicht selten 20 Kilome-
ter langen Fußweg auf sich nehmen und
verpassen dadurch im Verhältnis viel mehr
Unterricht als die Jungen. Deswegen haben
sie auch einen Nachteil in der Schule“, klärt
das rüstige Rentnerpaar auf. „Die ursprüng-
liche Idee zur Gründung der Initiative und
später des Vereins ist, dass den Mädchen
bessere Chancen in der Schule und damit
auch im späteren Leben gegeben werden.“
2009 fand sich durch einen Vortrag der
Steins erstmals eine Gruppe Gleichgesinn-
ter zusammen. Anfangs kooperierten sie
noch mit der Welthungerhilfe. Finanziert
werden die jeweils 50 Kubikmeter fassen-
den, rund 10.000 Euro teuren Tanks haupt-
sächlich durch Spendenläufe an Schulen.
Vor allem Schüler von Gymnasien in
Braunschweig und Wolfsburg joggen für
den guten Zweck. Neun der 36 gebauten
Wassertanks wurden von Schulen außer-
halb der Region aus Niedersachsen, vom
Ulrichsgymnasium Norden bis zum Theo-
dor-Heuss-Gymnasium Göttingen, und aus
Hamburg gefördert.Die Steins präsentieren stolz viele große,
bunte Fotos von strahlenden Schulkindern,
Müttern und Lehrern. Seit den 1970er-Jah-
ren fliegen die beiden ehemaligen Lehrer
im Zweijahresrhythmus in die Nähe des
Äquators. „Wenn man erst mal in Afrika
war, will man immer wieder hin“, sagt Al-
mut Stein mit lachenden Augen. „Die Men-
schen in Kenia sind sehr gastfreundlich und
fröhlich. In Afrika muss Neues erst ausgie-
big im Gemeinderat diskutiert werden, bis
auch wirklich der oder die Letzte überzeugt
ist.“ Auch über den Bau eines Wassertanks
wird in dieser Weise debattiert.Der Verein arbeitet mit der Partnerorga-
nisation „Anglican Development Services
Eastern“ zusammen. Sie hat ihren Sitz in
Machakos auf dem halben Weg zwischen
Nairobi und Ititu und sucht die zu fördern-
denDörfer und Schulen aus. Sie stellt ihnen
das Projekt vor. „Wir wollen nicht mehr die
Europäer sein, die den Afrikanern etwas
Neues aufdrängen, weil wir meinen, dass es
gut wäre“, sagt Christoph Stein klar. Für die
Tanks werden nur das Material, die Trans-
portkosten, die Bezahlung einiger weniger,
meist kenianischer Experten sowie jeweils
eine Mittagsmahlzeit verwendet. Den Auf-
bau übernehmen die 200 Mütter der Schul-
kinder selbst. Über Monate verrichten die
Frauen schwerste Arbeit ohne maschinelle
Hilfe. Selbst der Zement wird mit reiner
Muskelkraft angerührt, und die Steine wer-
den von Hand zu Hand weitergereicht.
„Uns war klar, dass die alte Form der Ent-
wicklungshilfe scheitert“, sagt der ehemali-
ge Erdkundelehrer. „Die Projekte von den
‚weißen Elefanten‘, wie die Europäer oder
Amerikaner dort auch genannt werden,
waren Entwicklungsruinen.Wir wollen den
Afrikanern keine Geschenke, sondern Hil-
fe zur Eigenverantwortung geben.“ Er be-
tont: „Wir fördern nur diejenigen, die wirk-
lich ihre eigene Umgebung verbessern wol-
len.“ Das Trinkwasser versorgt die
komplette Trockenzeit über die 300 Schü-
ler. Und 150 Mädchen haben die Chance
auf ein besseres Leben.
Imke Brakebusch,Wilhelm-Gymnasium,
Braunschweig

Wodas
Wasser läuft
Und nicht die Mädchen,die gehen zur Schule.

Menschenheilen, sondern auch das Wei-
tergeben von dem, was sie selber mit Gott
erlebt hat.“ Deshalb bekam Männedorf
den Beinamen „Jerusalem am Zürich-
see“. Dieser Name hat seinenUrsprung in
der Heilung, die von Trudel ausgegangen
ist. Wie in Jerusalem Jesus beim letzten
Abendmahl den Jüngern Hoffnung gab,
machte dies Dorothea in Männedorf.Seither hat sich „Acasa“ stark verän-
dert. Auch der Name wurde 2021 zum
sechsten Mal geändert. Vorher hieß die
Einrichtung „Bibelheim“. Doch dieser
Begriff sei veraltet, denn mit Heim ver-
binde man häufig etwas Negatives. Auch
die Bibel sei den Menschen heute nicht
mehr vertraut. Heute gehe es darum, in
„Acasa“ ein Zuhause bei Gott zu finden,

„a casa“ heißt auf Italienisch „zu Hause“.
„Wir wollen den Menschen nicht schon
durch den Namen eine Hürde geben“, er-
klärt Gatter. Damit der Glaube imNamen
nicht verloren geht, gibt es den Leit-
spruch: „Raum für Leben,Wohnen, Glau-
ben.“ Dasweitläufige Hauptgebäudewur-
de vor 125 Jahren errichtet und diente
lange als Ferienzentrum, das 2021 wegen
rückläufiger Besucherzahlen schließen
musste. Grund dafür sei, dass viele Besu-
cher aus Deutschland gekommen waren,
denen es mit der Einführung des Euros
jedoch zu teuer wurde. Zudem sind die
Besucher, die der älteren Generation an-
gehörten, mehrheitlich verstorben. Den-
noch „wollen wir jetzt nicht junge Leute
erreichen, das wäre die falsche Bewe-

gung“, stellt Gatter klar. „Wer alle errei-
chen will, erreicht niemanden.“ Auch Fa-
milien seien nicht die Zielgruppe, denn
im Ferienzentrum soll man „zur Ruhe
kommen“ und „in sich kehren“.Zurzeit ist er der Einzige, der in diesem
Gebäude arbeitet. Es wirkt verlassen mit
dem großzügigen, leergeräumten Speise-
saal. Das Ferienzentrum wird renoviert
und modernisiert. Besucher hätten schon
vor 20 Jahren gemeint, dass es in die Jah-
re gekommen sei. Das will man nun für
die Wiedereröffnung 2024 ändern.Gegenüber vom ehemaligen Gesamt-
gebäude steht eine Kapelle, die 1897 von
Samuel Zeller gebaut wurde. Nachdem er
selbst seelische und körperliche Heilung
in Männedorf erlebt hatte, wurde er der
Gehilfe von Dorothea Trudel. Nach Tru-
dels Tod im Jahr 1862 aufgrund ihrer Ty-
phus-Erkrankung wurde Zeller ihr Nach-
folger. Die Kapelle ist großzügig gebaut.
Ein goldenes Kreuz steht auf der Spitze.
Momentan finden hier nur Beerdigungen
von Leuten, die in den Alterswohnungen
gelebt haben, statt. Die wöchentlichen
Gottesdienste werden zurzeit im Pflege-
zentrum gefeiert. „Es gibt kaum einen
Unterschied zur öffentlichen Kirche, aber
wir haben keine so langen Gottesdiens-

te.“ Alte Menschen seien nicht mehr so
aufnahmefähig. Das Pflegezentrum für
Bedürftige umfasst 103 Betten. Auch
Wohnungen gehören zum Angebot. Es
sind moderne, lachsfarben gestrichene
Blockhäuser mit Blick auf den Zürichsee.
Zurzeit werden 60 neue Mietwohnungen
gebaut, die am rechten Zürichseeufer mo-
mentan sehr gefragt und eine nachhaltige
Einnahmequelle sind. Der Glaube steht
für Jürgen Gatter aber immer noch im
Zentrum. „Wir tun das nicht für uns, son-
dern letzten Endes für Jesus.“Seit zweieinhalb Jahren ist er nun Ge-
samtleiter. „Es ist schwierig, meinen Ta-
gesablauf zu beschreiben. Das kommt im-
mer auf den Tag drauf an.“ Seine Arbeit
sei vielfältig, vom Büro geht es zum Got-
tesdienst, von der Seelsorge zum Immo-
bilienplanen. Doch das hauptsächliche
„Ziel ist es, Menschen auf den letzten Le-
bensschritten zu begleiten und ihnen
nochmals Elementares mitzugeben.“ Was
Dorothea Trudel wohl von der Einrich-
tung halten würde? Das wird man leider
nie erfahren. Die vielen Blumen rund um
die Gebäude hätten der ehemaligen Blu-
menbinderin aber mit Sicherheit gefallen.Jasmine Sege, Kantonsschule, Uetikon am See
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dor-v.-Dalberg-Gymnasium • Bad Oeynhausen, Imma-
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cklergymnasium • Dortmund, Ballettzentrum Westfa-

len • Dresden, Martin-Andersen-Nexö-Gymnasium •

Eppelheim, Dietrich-Bonhoeffer-Gymnasium • Erlan-

gen, Ohm-Gymnasium • Erlenbach, Hermann-Stau-
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Helene-Lange-Gymnasium • Fulda, Marienschule, Pre-

College HS Fulda • Germersheim, Johann-Wolfgang-

Goethe-Gymnasium • Hamburg, Goethe-Gymnasium •

Hanau, Hohe Landesschule • Herxheim, Pamina-Schul-

zentrum • Heubach, Rosenstein-Gymnasium • Hohen
Neuendorf, Marie-Curie-Gymnasium • Holzminden,

Campe-Gymnasium • Homburg, Christian-von-Mann-

lich-Gymnasium • Itzehoe, Kaiser-Karl-Schule • Kaarst,

Georg-Büchner-Gymnasium • Kaiserslautern, Heinrich-

Heine-Gymnasium • Karlsruhe, Tulla-Realschule • Ken-

zingen, Gymnasium • Kiel, Ernst-Barlach-Gymnasium,

Humboldt-Schule, RBZ Wirtschaft, Thor-Heyerdahl-

Gymnasium • Kleve, Joseph-Beuys-Gesamtschule •

Köln, Elisabeth-von-Thüringen-Gymnasium • Kons-

tanz, Geschwister-Scholl-Schule • Konz, Gymnasium •

Koprivnica (Kroatien), Gimnazija Fran Galović • Kreuz-

lingen (Schweiz), Kantonsschule • Leipzig, DPFA Schu-

len gGmbH Bildungszentrum Leipzig, Fachschule für

Sozialwesen • Leverkusen, Freiherr-vom-Stein-Gymna-

sium • Ludwigsburg, Goethe-Gymnasium • Lunzenau,
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tessori Gesamtschule • München, Asam-Gymnasium,

Städtisches Louise-Schroeder-Gymnasium • Münner-

stadt, Johann-Philipp-von-Schönborn-Gymnasium •

Nürnberg, Johannes-Scharrer-Gymnasium • Nürtin-

gen, Philipp-Matthäus-Hahn-Schule • Oberursel, Gym-

nasium • Ogulin (Kroatien), Gimnazija Bernardina Fran-

kopana • Oldenburg, Freie Waldorfschule • Porto
(Portugal), Deutsche Schule zu Porto • Prüm, Re-
gino-Gymnasium • Rosenheim, Karolinen-Gym-
nasium • Rottenburg, Eugen-Bolz-Gymnasium •
Saarbrücken, Gymnasium am Schloss • Schorn-
dorf, Johann-Philipp-Palm-Schule • Schwetzin-
gen, Carl-Theodor-Schule • Shanghai (China),
Deutsche Schule Shanghai Yangpu • Sofia (Bul-
garien), Galabov-Gymnasium • Stuttgart, Alber-
tus-Magnus-Gymnasium, Evang. Heidehof-Gym-
nasium • Uetikon am See (Schweiz), Kantons-
schule • Videm Pri Ptuju (Slowenien), Discimus
Lab • Weinheim, Johann-Philipp-Reis-Schule •
Wetzikon (Schweiz), Kantonsschule Zürcher
Oberland • Wolfsburg, Neue Schule • Würzburg,
St.-Ursula-Gymnasium • Zagreb (Kroatien), III.
Gimnazija • Zürich (Schweiz), Kantonsschule Sta-
delhofen, Kantonsschule Zürich Nord • Zuoz
(Schweiz), Lyceum Alpinum Zuoz

mit anderen unterhalten war jedoch hart.
Man kommt nicht klar. Aber wenigstens
konnten wir ein wenig Englisch. Wir
Schwestern durften zum ersten Mal die
Schule besuchen. Die Arbeiterwohlfahrt
hat das alles organisiert. Liza ist in den
Kindergarten gekommen, Daisy zur
Grundschule, und ich wurde am Gymna-
sium angemeldet. Wir haben DaZ-Unter-
richt, Deutsch als Zweitsprache, bekom-
men. Auch zu Hause haben wir uns be-
müht und innerhalb von wenigen
Monaten die neue Sprache gelernt. Das
waren eigentlich zwei Sprachen: ein
Deutsch im Alltag, mit demman sich ver-
ständigen kann; und dann dieses kompli-
zierte Deutsch in der Schule und auf Äm-
tern. Jeder neue Antrag auf Verlängerung
unseres Aufenthaltsstatus war für uns oh-
ne Übersetzungshilfen schlicht nicht aus-
füllbar. Das Allerschwierigste war für
Daisy, als sie in der sechsten Klasse eine
weitere Fremdsprache neben Englisch
lernen musste. Auch ich brauchte das für
mein Abitur. „Wir beide könnten Spa-
nisch lernen. Was denkst du?“, sagte Dai-
sy. Also haben wir Spanisch gewählt.
Nach zwei Jahren konnten wir Schwes-

tern fließend Deutsch für den Alltag. Je-
doch war es noch schwierig, sich im
Unterricht zu beteiligen und die Sprache
auf das erforderliche Niveau zu bringen.
Was bedeutet Tugend? Wie und warum
schreibt man eine Gedichtanalyse? Wo-
rum geht es in diesem Sachtext? Und wa-
rum wurde ich gerade ausgelacht? Warum
beleidigt man uns? Immer wieder Miss-
verständnisse, immer wieder Misstrauen.
Das behindert das Erlernen einer Sprache.
Unsere Eltern hatten auch Schwierigkei-

ten, wenn sie beim Einkaufen nicht wuss-
ten, wo sie was finden konnten, und die
Mitarbeiter sie nicht verstanden. Manche
wollten Flüchtlingen eigentlich auch nicht
helfen, manche hassen Flüchtlinge, aber
die meisten versuchten zu helfen. Das Le-
ben in Deutschland aus Sicht von Fremden
ist nur dann schöner, wenn man die Spra-
che sprechen kann. Einmalwar unserVater
zu Hause sehr krank. Es war Mitternacht,
er hatte starke Bauchschmerzen. Unsere
Familie wusste nicht, was sie tun sollte, wie
sie den Notarzt anrufen sollte, und vor al-

lem, was sie ihm sagen sollte. Ich habe ver-
sucht, dieNachbarn zu rufen. „Mama, frage
mal den Doktor, warum leidet mein Vater
so unter Schmerzen“, sagte Liza, und „wa-
rumnehmen die unserenVatermit?“, woll-
te Daisy wissen. Die Nachbarn haben dann
den Krankenwagen gerufen und sind selbst
mit mir zum Krankenhaus gefahren. An
diesem Tag erfuhr unsere Familie, dass
Sprache auch Hilfsbereitschaft bedeuten
kann. Die Antwort ist Dankbarkeit.Als Flüchtling in einem fremdenLand zu
wohnen ist sehr schwierig. Vor allem,wenn
man keineUnterstützung in der Umgebung
bekommt: Freunde zu finden hat lange ge-
dauert. Einen Vorteil hatten wir Schwes-
tern allerdings aus unser Heimat mitge-
bracht: Ein Nachbar, Hinduwie wir, konnte
uns in Englisch, Geographie, Mathematik
und im Umgang mit dem Computer vieles
beibringen. Das hat den schwierigen Weg
erleichtert. Man kann sich vorstellen, wie
es denjenigen ergeht, die nicht einmal diese
Voraussetzungen in einer Lebenssituation
haben, bei der alles von null anfängt.Nach zwei Jahren fanden wir Schwes-
tern Deutschland sehr angenehm. Der
Grund: Wir konnten gut Deutsch spre-
chen. „Endlich leben wir ohne die lauten
Stimmen der Waffen“, sagt Liza. Unsere
Familie hat mehrmals Gott und seinen
vielen Gesichtern im Hinduismus dafür
gedankt, dass wir von unserer Heimat Af-
ghanistan weggekommen sind, sie will
nie wieder zurück in die Heimat reisen.
Wir Schwestern fühlen uns sicher und

sind glücklich, dass wir zur Schule gehen
dürfen und einen Plan für die Zukunft ha-
ben können. „Hier darf ich auch Kleider
anziehen“, sagt Daisy. „Auch dürfen wir
unsere Haare offen lassen“, meint Liza.
„Das Wichtigste ist, wir haben Freiheit in
Deutschland“, betont Daisy.Alle sind sehr bemüht und wollen stu-
dieren und einen Traumjob bekommen.
Zurzeit besuchen wir Schwestern das
Gymnasium. Ich werde 2024 mit der All-
gemeinen Hochschulreife abschließen.
Die Flucht nach Deutschland ist die beste
Entscheidung meiner Familie für uns
Schwestern gewesen. Für manchen be-
ginnt es bei null, aber wie viele Einsen
oder Nullen man davor oder dahinter set-
zen möchte, ist allen selbst überlassen.
Daisy und Liza werden es schaffen. Als
große Schwester weiß ich das.
Shayna Chitkara, Gymnasium Adolfinum,
Bückeburg

Drei Schwestern ausAfghanistan über ihrLeben in Deutschland.

Sie kannten die Schule nur flüchtig

An etwas
glauben

Bildung statt Krieg:Drei Afghaninnen sindangekommen.
Von Jungfer Trudelgeheilt: ein besonderesHeim am Zürichsee.

Alles läuft, damit inKenia die Mädchen zurSchule laufen.

Illustration von Zubinski
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A
rnold Schwarz

enegger,
Syl-

vester Stallone
und Andy

Warhol: D
as sind nur eini

ge

Namen von Prominenten,

die sich
von Daniele

Dondés

Kunstwe
rken begeiste

rn ließen.
Was sie

gekauft
haben, s

ind jedoch keine O
rigina-

le, sonde
rn Fälschun

gen berühmter Maler

– und dennoch
vollkom

men legal. W
elche

Geschich
te verbir

gt sich h
inter dem

Mann,

der 1984
die Kuns

twelt au
f den Kopf ste

ll-

te? An einem heiteren
Nachmittag in Lu-

gano, m
it einem

Espresso
in seiner H

and,

erinnert
sich Dondé

an seine Anfänge
.

Neben ih
m sitzt sein

e Ehefra
u Teresa

, Zeu-

gin seiner k
ünstleris

chen Reise. „G
eboren

bin ich 1950 in Cremona“, er
klärt er,

„in

einem Haus, in
dem Kunst w

eit mehr als

bloßeDe
koration

war.“ Do
ch als er

heraus-

fand, da
ss die prächtig

e Sammlung seines

verstorb
enen Vaters –

mit Werken von ita-

lienische
n Künstler

n wie Lucio Fontana
,

Giorgio
Morandi u

nd Antonio
Ligabue

–

zahlreich
e Fälsch

ungen en
thielt, w

ar er zu-

tiefst erschütt
ert. „Di

e Vorstellu
ng, dass

mein kluger V
ater so hinterga

ngen wurde,

machte mich traur
ig“, erzä

hlt er.

Aus dies
er Enttä

uschung
entstand

aber

schon bald eine revolutio
näre Idee: „A

n-

statt mich zu ve
rstecken

, sah ich
darin ein

e

Gelegen
heit“, er

klärt Do
ndé. 198

4 entwi-

ckelte un
d patentie

rte er ei
n einzigar

tiges

Zertifika
t, das Kunstfäl

schunge
n, selbst

mit nachgea
hmter Original

untersch
rift,

legalisie
rte und als eigenstä

ndige Kunst-

werke anerkan
nte. Die

s war di
e Geburts

-

stunde der „Leg
al Faux

Art“, ein
es Kon-

zepts, d
as die Kunstwe

lt revolutio
nieren

sollte. So
entstand

en Tause
nde von

Dondé

zertifizie
rte Nachbild

ungen. „
Mein Team

von circa dreißig
Kunstfäl

schern
fokus-

sierte sic
h vor allem

auf fran
zösische

n Im-

pression
ismus.“ Zu

ihrem Hauptfo
kus ge-

hörten Größen
wie Claude

Monet, Pa
ul

Cézanne
und Aug

uste Ren
oir. Zude

mwid-

meten sie sich
den Werken von Künstler

n

wie Vinc
ent van

Gogh, G
ustav Kl

imt, Paul

Gauguin
und Am

edeoModiglian
i. Interes

-

santerw
eise wenden

sich bis heut
e Perso-

nen an ihn, um
die Echt

heit eine
r Dondé

-

Fälschun
g bestätige

n zu lassen, i
nsbeson

-

dere wenn sie im Begriff
sind, die

se in

Auktion
shäusern

versteige
rn zu las

sen.

Laut Do
ndé sind die gefälsch

ten Ge-

mälde bezüglic
h der Grö

ße in der Reg
el

den Original
en sehr ähn

lich, wo
bei es ge

-

legentlic
h zu Abweich

ungen von einem

Zentimeter kom
men kann. A

uf der V
or-

der-, als
o der Bild

seite bef
indet sic

h auch

eine Nachbild
ung der Original

unter-

schrift d
es Künstler

s. Auf d
er Rücksei

te

des Gemäldes sind sowohl
die Unter-

schrift d
es jeweilige

n Fälscher
s als auch

die von Dondé zu finden.
Das beig

efügte

Zertifika
t trägt e

benfalls
die Untersc

hrift

des Fäls
chers un

d die vo
n Dondé.

Der Maestro hebt jed
och hervor: „

Jeder

kann kopieren
, aber Fälschen

ist eine

Kunst fü
r sich. Ei

n profes
sioneller

Fälscher

analysie
rt das O

riginal b
is ins kle

inste De
-

tail, bevo
r er es re

produzie
rt.“ Don

dé schuf

mit dieser
Idee nich

t nur ein
en Trend

, son-

dern stellte auch die Preisstru
kturen des

Kunstmarktes infrage.
„Warum sollte je-

mand für van Goghs
‚Sonnen

blumen‘

einen M
illionenb

etrag zah
len, wen

n er das

Werk für 8000
Franken

erwerbe
n kann?“,

stellt er
rhetorisc

h in den Raum. Auf di
e

Frage na
ch seinem teuerste

n Verkauf
ant-

wortet e
r: „In Lausann

e konnte
ich einem

privaten
Sammler ein riesiges

Caravag
gio-

Gemälde für 30.0
00 Franken

verkaufe
n.“

Im Durchsc
hnitt kosten

seine Kunstfäl
-

schunge
n 5000 F

ranken.

Die italienisc
hen Medien griffen seine

Idee auf,
und scho

n bald w
ar Dond

é in Zei-

tungen weltweit
präsent.

„Ich präsenti
erte

meine Kun
st inMetropole

nwie To
kio, New

York, Lo
s Angeles

, Toront
o und Mexiko-

Stadt“, e
rzählt er

begeiste
rt. Seine

Werke

fanden nicht nu
r Anklan

g bei Ku
nstliebha

-

bern, son
dern auc

h bei int
ernation

alen Iko-

nen wie Arnold
Schwarz

enegger,
Roger

Moore, Fr
ank Sinatra,

Sylvester
Stallone

,

AndyW
arhol un

d Prinze
ssinDian

a. „Dian
a

war eine
sehr gut

e Kundin
von mir“, sagt

Dondé. „
In ihrer N

ewYorkerW
ohnung

hat-

te sie zwölf ge
fälschte

Renoirs,
Degas u

nd

Toulouse
-Lautrec

s.“ Sogar Pa
pst Joha

nnes

Paul II. s
ei Dondé

-Kunde g
ewesen.

„Im Va-

tikan hin
gen sech

s meiner Fä
lschunge

n.“

Doch nicht alles lief reibungs
los. Mit

den Imitationen
von Chagall

und Picasso

überschr
itt er eine Grenze.

Eine Klage

einer Er
bengem

einschaf
t drohte

sein Im-

perium zu stürze
n. „Esw

ar ein sc
hwierige

r

Moment“, gib
t er zu. Ein

Richters
pruch

stellte kl
ar: Fälsc

hungen
waren bei Kün

st-

lern erla
ubt, wen

n sie seit
mehr als 7

0 Jah-

ren verstorb
en sind. Do

ndé wurde ver-

mahnt, jed
och nicht ve

rurteilt –
und hielt

sich fort
an an di

e Regelu
ng.

Im Jahr 201
2 schlug

Daniele
Dondé e

in

neues K
apitel in

seiner K
arriere auf. Mit

der Einführu
ng seiner innovati

ven „Gla-

mour-Art“
-Technik

begann
er, Ikone

n wie

Audrey
Hepburn

, Elizabet
h Taylor und

MarilynM
onroe in

einemneuen L
icht dar-

zustellen
. Doch

was trieb ihn zu diesem

kreative
n Wandel?

„Ironisch
erweise

be-

gannen
andere,

meine Ide
e, legale

Kunst-

kopien
zu erstellen

, zu kopieren
. Daher

verblass
te die Na

chfrage.
Es war b

eängsti-

gend, ab
er ich spürte den unwider

stehli-

chen Drang,
mich neu zu erfinden

“, er-

zählt der
heute 73

-jährige
Italiener

.

Auf die
Frage, w

ie seine neue Kunst

genau au
ssieht, o

ffenbart
er mit leucht

en-

den Augen:
„Sie ist v

on strahlen
dem Gla-

mour durc
hzogen.

Mein Ziel
ist es, de

n al-

ten Hollywo
od-Ikon

en ein glorreic
hes

Comeback zu schenke
n. Doch

auch Dis-

ney-Figu
ren, von

Mickey Mouse bis hin

zu Betty Bo
op, find

en in meinen Werken

ihren Platz. D
as Schöne

an der Pop
-Art

ist, dass
es keine

Regeln gibt und
sie mei-

ner Kreativi
tät freien Lauf lässt. D

abei

greife ic
h nach echtem

Blattgol
d und fu

n-

kelnden
Swarovs

ki-Stein
en.“

Mag sein, dass Kunstkr
itiker Dondé

vorwerfe
n, Kitsc

h zu produzie
ren. Do

ch

das küm
mert den

selbstbe
wussten

Kreati-

ven wenig: „
Die Aufgabe

von Kunstkr
iti-

kern besteht
darin, zu

kritisiere
n. Das i

st

ihrMetier. Ich
macheKu

nst für d
iejenige

n,

denen sie gefällt.“
Am Gefallen

fehlte es

auf jeden Fall nicht, mit seinen neuen

Werken bereiste
er wieder die Welt und

besitzt d
rei daue

rhafte G
alerien in Mona-

co, Züric
h und Lu

gano.

Zurzeit
genieße

er seinen Ruhestan
d.

Doch er
sei zuver

sichtlich
, dass sei

n künstle
-

risches E
rbe in guten Händen

liege. „M
ein

Neffe Bo
ris ist sei

t 2020 Te
il des Te

ams und

wird mein Vermächtnis f
ortführe

n. Ich bin

sicher, d
ass er ei

n würdiger
Nachfolg

er ist.

Zudem agiert m
eine Frau Teresa als Gale

-

ristin.“ E
r lächelt

, als er e
rzählt, w

ie er ihr

im Jahr 197
8 zum ersten Mal begeg

net ist.

Sie trafe
n sich in

einem Baumarkt in Ö
ster-

reich. „W
er hätte das gedacht?

“, sagt er,

während
Teresa se

ineHand
nimmt. Siewu

r-

de zu sei
ner Vert

rauten, z
u seiner

Verkäufe
-

rin und zu seiner größten
Unterstü

tzerin.

Was für Arnold
Schwarz

enegger
gilt, gilt

auch für
Daniele

Dondé: „
I’ll be ba

ck.“

Lara
Ober

holze
r

Kanton
sschule

, Uetiko
n am See

DerMo
net ist

ein echt
erDond

é

D
er Schweiz

er Geschäf
tsführer

derMicroMobility S
ystemsAG,

Wim Ouboter
, hat schon mit

Trottine
tts und Kickboa

rds die

Mikromobilität
ins Rollen gebracht

. Sein

Büro befindet
sich in einem alten Mehrfa-

milienhau
s in Küsnach

t am Zürichse
e. Der

Gründer
mit hollän

dischen
Wurzeln, d

es-

sen Familiennam
e „alte Butter“

bedeutet
,

ist sogar
in dieser

Wohnung
aufgewa

chsen,

die jetzt
als Meeting-Z

immer dient.
Oubo-

ter hat s
eine Haa

re nach
hinten gekämmt,

trägt ein
e schwarz

e Brille und ein blaues,

kurzärm
liges T-S

hirt. Mit 63 Jahren ist er

noch seh
r sportlic

h, geht S
nowboar

den und

kennt si
ch auch mit aktuel

len Trends a
us:

„IchmacheWingsurfe
n. EineK

ombination

aus Kite
surfen, a

ber mit einem
Ruder, d

as

das Boa
rd aus dem

Wasser he
bt. Dadu

rch

ist man viel s
chneller.

“

Der CEO
der 1996

gegründ
eten Firma,

die mit ihren
Tretrolle

rn und Kickboa
rds

in ganz Eu
ropa bek

annt ist,
hat eine

sym-

pathisch
e Art. E

r lächelt
viel und

erzählt,

als wäre
es das e

rste Mal, wie er damals

spätaben
ds nach

der Arbe
it als Ba

nker je-

weils no
ch eine Bra

twurst v
om nahe ge

le-

genen „Sternen
grill“ ho

len wollte u
nd für

die kurze Strecke
ein passend

es Gefährt

benötigt
e. Mit einem

starken
Willen baute

er seine
n ersten Prototyp

en. Trot
z vieler

Rücksch
läge hat

er immer weite
rgemacht,

konntem
ithilfe se

ines Sch
wiegerv

aters die

Produkt
ion in China a

usbauen
und brach-

te letztend
lich mit seinen

beiden Söhnen

ein elekt
risches K

leinauto
auf den

Markt.

Wim Ouboter
ist ein Familienmensch.

Das zeig
t sich ber

eits dabe
i, dass er

ganz be-

scheiden
zugibt, d

ass es oh
ne die U

nterstüt-

zung seiner Frau niemals mehr als einen

Prototyp
en gegeben

hätte. D
as war 199

7,

und ein erwachs
ener Mann auf einem

Skateboa
rd mit Handg

riff war
für die m

eis-

ten Leut
e lächerl

ich. Eige
ntlich sc

hwer vor
-

zustellen
, da es he

ute an je
der Ecke

Elektro-

scooter g
ibt.Mittlerwei

le hat sei
ne Firma 50

Mitarbeite
r in der Schw

eiz und
150 in Ita-

lien, zuR
ekordzei

ten habe
nmehr als 1

5.000

Fabrikar
beiter in

China pr
oduziert

. Die Pro
-

duktion
findetm

omentan in
Turin sta

tt. Die

neuste E
rfindung

, an der sein
Sohn Merlin

beteiligt
war, heiß

t Microlino.
Dieser is

t ein

kleines,
zweisitzi

ges Elek
troauto mit „bella

figura“,
also einem stylische

n Design,
das

an die B
MW Isetta eri

nnert. A
uch dort

stieg

man durch
eine Fro

nttür ein
.

Obwohl
Ouboter

das Unte
rnehmen lei-

tet, hat e
r sich be

reits um
die Nach

folge ge-

kümmert. Die
beiden Söhne Merlin und

Oliver sind vor einigen
Jahren

wichtige

Partner
in seiner F

irma geworde
n. Olive

r,

der an d
er bekan

nten HS
G, der U

niversitä
t

St. Galle
n, studie

rt hat, le
itet die

Produk-

tion des Microlinos
in Turin. M

erlin, de
r

Jüngere
von beiden,

ist für d
as Marketing

und den
Verkauf

in der Fi
rma zustän

dig. In

Turin ha
tOubote

r eine kle
ineWohnung

ge-

kauft. D
ort habe

n die drei
eine WG, in der

sie sich r
egelmäßig tref

fen und a
ustausch

en

können.
Glücklic

h erzählt e
r: „Das

ist die

WG, die ic
h mit meinen Söhnen

habe. Da

treffenw
ir uns, ge

hen fein
italienisc

h essen,

können r
eden.Da

s ist fürm
ichwie i

mHim-

mel.“ Dazu
erzählt O

uboter e
ine Gesc

hich-

te, alsM
erlin vor

wenigen
Jahren e

inenAn-

ruf von
einem Italiener

erhalten
hatte, de

r

dringend
auch ein

enMicrolino
habenw

oll-

te. Da di
e Produk

tion noc
h nicht b

ereit war
,

musste Merlin ihm mitteilen,
dass er m

in-

destens
ein halbes J

ahr wart
en müsse. Als

sich hera
usstellte

, dass die
Person a

m Tele-

fon den
Wagen für

den CEO
von Guc

ci be-

stellen wollte, r
eagierte

Merlin sofort un
d

fragte: „W
elche Fa

rbemöchten S
ie haben

?“

Zu seiner Z
eit in der Schu

le gibt Wim

offen zu: „Ich
hatte Legasth

enie und war

kein Mustersch
üler.“ Daher blieben

ihm

gewisse
Berufe verwehr

t. Doch
auch da-

raus kon
nte der

Unterne
hmer etwas

Posi-

tives machen, d
as seine Philosop

hie bis

heute pr
ägt. „Da

ich nicht de
r Beste i

n der

Schule war, wu
sste ich, dass

es mein Ziel

werden
muss, Leu

te zu finden,
die besser

sind als i
ch und fü

rmich arbei
tenwürd

en.“

Nicht nur im Geschäf
tsleben,

sondern

auch im Alltag is
t für Wim Ouboter

vor al-

lem Nachhal
tigkeit

und langfrist
iges

Wachstum
wichtig.

Für sein
e Zehnjah

res-

pläne hä
lt er sich

an sein L
ieblingsz

itat von

Bill Gate
s: „Most peop

le overes
timate what

they can
do in one year

and und
erestimate

what the
y can do

in ten ye
ars.“ Der

Microli-

no sei defin
itiv eines dieser langfrist

igen

Projekte
, das bisher n

och keine Gewinne

erzielt u
nd dennoch

in Zukunft
wegen sei-

ner Klim
abilanz v

iel Poten
tial habe

. Es sei-

en schon 2250 Exemplare produzie
rt und

2000 davon verkauft
worden.

Wöchentli
ch

würden
100 neue Microlinos

produzie
rt.

Laut Ou
boter ha

be eine
Umfrage erg

eben,

dass die
durchsch

nittliche
tägliche

Distanz,

die von einem Auto zurückge
legt wird

, 32

Kilometer betrage.
Dies mit einer Ge-

schwind
igkeit von 35 Stunden

kilometern

und eine
r Besetzu

ng von 1,2 Perso
nen. Die

Zahlen zeigen den Zweck hinter d
em Mi-

crolino.
Man braucht

für solche Strecken

keinen Gelände
wagen oder ein

Sportaut
o,

sondern
eine nachhalt

ige, effiz
ientere Al-

ternative
. „Es ist,

wie wen
n du alle S

achen,

die du irgendw
ann im Verlauf

der Woche

mal brauc
hst, wie

zum Beispiel
Tennissa

-

chen, G
itarre und so weiter, j

eden einzel-

nen Tag
in deinem

Rucksac
kmitschlepp

st.“

Gerade
schlende

rt ein junges P
aar mit

zwei kleinen
Kindern

am Schaufen
ster

vorbei und betritt den Showroo
m. Die

Kinder t
esten begeiste

rt die Scooter.
Man

kann davon ausgehe
n, dass

auch sie ihre

Kindhei
t mit einem der farbigen

Kick-

boards v
erbringe

n dürfen
.

Joshu
a Meister

Kanton
sschule

, Uetiko
n am See

Ein Vis
ionär

blickt n
ach vor

n

Man fällt m
it der Tü

r ins Au
to.

Der Microlino
vonWimOuboter

erinnert
an die le

gendäre
Isetta

Von einem Mann, der
auszog,

das Fäls
chen

zu lerne
n, und d

amit erfolg
reich wurde.

Daniele
Dondé h

at die „L
egal Fau

x Art“ e
rfunden

.

ZEITU
NG IN DER SCHULE

Verantw
ortliche

Redakt
eurin:

Dr. Ursu
la Kals

Pädago
gische

Betreuu
ng:

IZOP-In
stitut z

ur Obje
ktivieru

ng

von Lern- u
nd Prüfung

sverfah
ren,

Aachen

Anspre
chpartn

er:

Dr. Titu
s Maria Ho

rstschä
fer

An dem Projek
t

„Jugen
d schreib

t“ nehm
en teil:

Aachen
, Inda-G

ymnasium
• Ascha

ffenbur
g,

Karl-The
odor-v.-

Dalberg
-Gymnasium

• Bad

Oeynha
usen, Im

manuel-K
ant-Gym

nasium
•

Bad Pyrmont, Hu
mboldt-G

ymnasium
• Ber-

lin, Droste-H
ülshoff-

Gymnasium
, Eckener

-

Gymnasium
, Französ

isches
Gymnasium

,

Schado
w-Gym

nasium
, Anna-Fr

eud-Ob
er-

schule,
Wilma-Rudol

ph-Obe
rschule

• Braun-

schweig
, Wilhelm-Gymnasium

• Bücke
burg,

Gymnasium
Adolfinu

m • Burgh
ausen, A

ven-

tinus-Gy
mnasium

• Cottbu
s, Pückl

ergymna-

sium • Dortm
und, Ba

llettzen
trum Westfale

n

• Dresde
n, Marti

n-Ande
rsen-Ne

xö-Gym
nasi-

um • Eppelh
eim, Dietric

h-Bonh
oeffer-G

ym-

nasium
• Erlang

en, Ohm
-Gymnasium

• Er-

lenbach
, Herm

ann-Sta
udinger

-Gymnasium

• Essling
en amNeckar,

Theodo
r-Heuss

-Gym-

nasium
• Fellbac

h, Gusta
v-Strese

mann-Gy
m-

nasium
• Frankfu

rt am Main, B
egemann

Schule,
Otto-Ha

hn-Schu
le, Helene-

Lange-

Schule,
Heinrich

-von-Ga
gern-Gy

mnasium
•

Freiburg
, Droste

-Hülsho
ff-Gymnasium

• Frei-

gericht,
Koperni

kusschu
le • Fürth,

Helene-

Lange-G
ymnasium

• Fulda,
Mariens

chule,

Pre-Coll
ege HS-Fuld

a • Germersheim
, Jo-

hann-W
olfgang

-Goethe
-Gymnasium

•Ham-

burg, G
oethe-G

ymnasium
• Hanau

, Hohe

Landess
chule • H

erxheim
, Pamina-Sch

ulzen-

trum • Heub
ach, Ro

senstein
-Gymnasium

•

Hohen
Neuend

orf, Mar
ie-Curie

-Gymnasium

• Holzm
inden, C

ampe-Gym
nasium

• Hom-

burg, C
hristian

-von-Ma
nnlich-G

ymnasium
•

Itzehoe
, Kaiser

-Karl-Sc
hule • Kaarst

, Georg
-

Büchne
r-Gymnasium

• Kaiser
slautern

, Hein-

rich-Hei
ne-Gym

nasium
• Karlsru

he, Tulla
-Re-

alschule
• Kenzing

en, Gym
nasium

• Kiel,

Ernst-Ba
rlach-Gy

mnasium
, Humboldt-S

chu-

le, RBZ
Wirtschaf

t, Thor-
Heyerda

hl-Gym
na-

sium • Kleve,
Joseph-

Beuys-G
esamtschule

•

Köln, Eli
sabeth-

von-Thü
ringen-

Gymnasium
•

Konstan
z, Gesch

wister-S
choll-Sc

hule • K
onz,

Gymnasium
• Kopriv

nica (Kr
oatien),

Gimna-

zija Fran Galović
• Kreuz

lingen
(Schwe

iz),

Kantons
schule

• Leipzig,
DPFA

Schulen

gGmbH Bildung
szentru

m Leipzig,
Fach-

schule
für Soz

ialwese
n • Leverk

usen, F
rei-

herr-vom
-Stein-G

ymnasium
• Ludwi

gsburg,

Goethe
-Gymnasium

• Lunze
nau, Ev

angeli-

sche Obersch
ule • Mühlhe

im am Main,

Montes
sori Gesamtschule

• Münche
n,

Asam-Gymnasium
, Städtisc

hes Louise-

Schroed
er-Gym

nasium
• Münn

erstadt,
Jo-

hann-Ph
ilipp-vo

n-Schön
born-Gy

mnasium
•

Nürnbe
rg, Joha

nnes-Sc
harrer-G

ymnasium
•

Nürting
en, Phil

ipp-Mat
thäus-H

ahn-Sch
ule •

Oberurs
el, Gym

nasium
• Ogulin

(Kroatie
n),

Gimnazija Bernard
ina Frankop

ana • Olden
-

burg, Fr
eie Wal

dorfsch
ule • Po

rto (Portug
al),

Deutsch
e Schule

zu Porto • Prüm, Regino
-

Gymnasium
• Rosen

heim, Karolin
en-Gym

-

nasium
• Rotten

burg, E
ugen-B

olz-Gym
na-

sium • Saarbr
ücken, G

ymnasium
am Schloss

• Schorn
dorf, Jo

hann-Ph
ilipp-Pa

lm-Schule
•

Schwet
zingen,

Carl-The
odor-Sc

hule
•

Shangh
ai (Chin

a), Deu
tsche Schule

Shang-

hai Yan
gpu • Sofia (Bulgari

en), Ga
labov-

Gymnasium
• Stuttg

art, Alb
ertus-M

agnus-

Gymnasium
, Evang.

Heideh
of-Gym

nasium
•

Uetikon
am See (Schwe

iz), Kant
onsschu

le •

Videm Pri Ptuju
(Slowen

ien), Dis
cimus Lab

•

Weinhe
im, Johann

-Philipp
-Reis-Sc

hule •

Wetziko
n (Schwe

iz), Kant
onsschu

le Zürch
er

Oberlan
d • Wolfsb

urg, Ne
ue Schu

le • Wür
z-

burg, St
.-Ursula

-Gymnasium
• Zagreb

(Kroa-

tien), III
. Gimnazija • Zürich

(Schwe
iz), Kan

-

tonssch
ule Stadelh

ofen, Ka
ntonssc

hule Zü-

rich Nor
d • Zuoz

(Schwe
iz), Lyce

umAlpinum

Zuoz

Echt

originel
l

Fälschen
ist eine K

unst

für sich:
bei eine

m

Erfindu
ngsreich

en.

Reich an Ideen von

klein auf: Visi
onär für

Mikrogefä
hrte.

Alle Ku
lturen kommen

bei ihr z
um Tragen:

Berliner
Designe

rin.

A
lte Knoc

hen aus
Afrikam

it

feinem
Schmuck aus In-

dien. Es ist aufregen
d,

wenn solche Brüche
auf

einer Ta
sche ent

stehen“,
hallt ein

e be-

geisterte
Stimme durchs

Telefon.
Anja

Stenschk
e, studie

rte Modedesig
nerin,

zeigt, d
ass die tradition

ellen Hand-

arbeiten
der vers

chiedene
n Kulturen

oft mehr Ähnlich
keit hab

en, als
wir

zunächs
t annehm

en. „Manche indi-

sche und
afrikani

sche Sto
ffmuster äh

-

neln sich auf den
ersten Blick. In

di-

sche sind jedoch feiner. D
ie Physio-

gnomie der Menschen
aus dieser

Kultur is
t aus meiner Er

fahrung
häu-

fig schm
aler, und

sie könn
enmit ihren

filigrane
n Händen

feineres
Material

einarbei
ten“, erk

lärt die B
erlinerin

.

Früher
arbeitete

Stenschk
e jahre-

lang als verantw
ortliche

Designe
rin

bei großen
Unterne

hmen, darunter

das Fash
ionlabel

Gerry W
eber. Vo

r ei-

nigen Jahren verände
rte sich ihr Le-

ben mit der In
solvenz

ihrer dam
aligen

Firma jedoch
komplett. „M

it 58 wo
llte

ich mich nicht wi
eder neu

bewerbe
n,

also habe ich meine eigenen
Ideen

verfolgt
und dari

n meine Lei
denscha

ft

gefunde
n.“ Die Künstler

in gründete

ihr Unte
rnehmen „hand to

hand“ u
nd

reist sei
tdem durch die Welt, immer

auf der
Suche n

ach Stoffen,
Stickere

i-

en, Bänd
ern, Tass

eln, also
„Pusche

lan-

hängern
“, Knöpfen

, Handgew
ebtem

und Gef
lochtene

m. Ihr Inte
resse füh

rt

sie von a
frikanisc

hen Stof
fen bis z

u al-

ten Stickere
ien indigene

r Völker
und

ethnisch
er Minderhei

ten wie den

Hmong und den Karen in Asien. D
a-

bei ist ih
re langjä

hrige Er
fahrung

hilf-

reich, wenn es darum
geht, Hand-

arbeiten
zu erkenne

n und auf den

Märkten und Basaren
mit den Händ-

lern auf
Augenh

öhe zu s
ein.

Erfüllt v
on den G

eschicht
en der g

e-

sammelten Fu
ndstücke

setzt sie
sich in

den eigenen
vier Wänden an die Näh-

maschine
und fertigt Einzelst

ücke.

WelcheMaterialie
n eingea

rbeitet w
er-

den, ist anfangs
noch unklar.

„Ich

muss mich erst e
inmal jedem

Ding nä
-

hern.“ D
ie kreative

Bearbeit
ung ihrer

Taschen
objekte

vergleich
t sie mit der

eines Kü
nstlers, d

er ein Bild malt: „Ir-

gendwo
ist der S

tart, und
ich beginne

einfach z
u nähen

, ändere
oder füg

e et-

was hinz
u. Manchmal sieht e

s aus wi
e

vorher und manchmal komplett an-

ders. Ich kann das nicht planen.“

Durch d
as Verm

ischen v
on Elem

enten

aus verschie
denen Kulturen

erzeugt

sie Störu
ngen un

d Spann
ungen.

Mittlerwei
le verzic

htet die
Designe

-

rin auf eine Skizzena
nfertigu

ng und

legt ihre
Ideen ganz pri

mitiv auf dem

Boden z
urecht. B

eim Arrangie
ren gibt

sie sich Vorgabe
n, die nie gebroch

en

werden.
Für eine persönli

che Note

werden
in Fleißarb

eit ihre „kleinen

Geheim
nisse“ d

urch Perlen, L
ederor-

namente ode
r Spitzen

deckche
n hinzu-

gefügt. Z
ur Besch

reibung
der ents

te-

henden
Muster be

nutzt Ste
nschke s

el-

ten geworde
ne Wörter, di

e man erst

einmal überden
ken oder nachsch

la-

gen muss. „Fei
nnervigk

eit“ ist e
in sol-

ches Wort, für
Empfindsam

keit, ode
r

„Silent T
eaching“

, für das
Lehren

oh-

ne erklä
rende W

orte.

Von einer Pr
oduktion

smenge einer

Bluse mit bis zu
40.000 Stück hat sie

sich weit ent
fernt. Je

de einzelne
der

maximal 50 Taschen
im Jahr erhält

eine Nummer, wobei die jeweilige
n

Geschic
hten auf Pergamentpapie

r

festgeha
lten oder mündlich

weiterge
-

reicht w
erden. „

Ich wollte etwas m
a-

chen, was eine Bedeutu
ng hat und

man sich zu eigen macht.“ D
amit die

Poesie h
inter den

Taschen
nicht ver

lo-

ren geht, verzichte
t Stenschk

e auf

Zweithä
ndler.

Hätte sie sich gewünsc
ht, ihr e

ige-

nes Labe
l früher

gegründ
et zu hab

en?

„Ich hab
e früher

immer gesag
t, ich hö-

re mit 55 auf zu arbeiten
, und mit 58

habe ich das noch immer getan. E
s

war irge
ndwo schön, E

rfolg zu
haben.

Es war bequem
. Man entwicke

lt ir-

gendwan
n eine gewisse

Routine
und

weiß, we
lche Far

ben und Formen gut

laufen.
Ohne meine Erfahru

ngen

wüsste ich viele Dinge gar nich
t, und

jetzt kan
n ich locker sa

gen: Ich
brau-

che das alles nicht. Ich hatte ein

schnelle
s Auto, i

ch habe gut
Geld ver

-

dient, ich
bin viel g

ereist, un
d ichwe

iß,

dass es l
etztendl

ich nicht all
es im Le-

ben ist.“ Heu
te ist Ste

nschke a
uf zahl-

reichen
Messen und Kunstau

sstellun-

gen in ga
nz Deuts

chland z
u sehen

und

präsenti
ert dort

stolz ihr Handwe
rk.

Ihre bun
ten Krea

tionen fa
llen auf.

Da-

bei lenk
t nicht a

llein die Farbenfü
lle

die Aufmerksamkeit auf
sich. Au

ßer-

gewöhnl
iche Muster und liebevoll

er

„Schnick
schnack

“ verleihe
n den „Ta-

lismanen“, w
ie die 63

-Jährige
ihre Ta-

schen bezeichn
et, das

besonde
re Et-

was und
ziehen n

eugierig
e Beoba

chter

an. Wie schon in der Gou
rmetküche

mit dem Trend der Fusion
seit den

90er-Jah
ren überträg

t nun auch Anja

Stenschk
e das soge

nannte Cross-ov
er

in die M
odewelt.

Lara
Maria Huth

Droste-
Hülshof

f-Gymnasium
, Berlin

Kulture
n

sind Ku
lt

Eine Modedesig
nerin

setzt auf
Cross-ov

er

Illustrat
ion Moni Port
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Jugend schreibt
FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

V
ivienne Rohner, das aktuelle

Aushängeschild von Chanel,

Sarina Arnold, besser be-

kannt als das „Buttermeitli“,

das Buttermädchen, und

internationale Modelgrößen wie Julia Sa-

ner, Nadja Strittmatter und Manuela Frey.

Unterschiedliche Laufba
hnen, verschiede-

ne Geschichten, doch ein gemeinsamer

Beginn: All diese Schwe
izerinnen wurden

von Ursula Knecht ins Rampenlicht ge-

führt. An einem Freitagnachmittag in Zü-

rich sitzt die Modelmacherin allein in den

Büros ihrer Modelagentur Option. Die

Stille lässt sie in Erinnerungen schwelgen.

„In meinen 20ern stand ich selbst vor der

Kamera“, erzählt sie. „Aber ich wusste,

dass es mehr für mich gibt.“ Jetzt ist sie 66

Jahre alt und hat die anmutige Eleganz

und den unverkennbaren Charme ihrer

Modelzeit bewahrt. Trotz der Jahre, die

vergangen sind, bleibt sie schlank u
nd mit

einer sportlichen Figur. Ihre kurzen blon-

den Haare rahmen ein Gesicht ein, das

von leuchtenden blauen Augen und einem

strahlenden Lächeln gep
rägt ist. Sie ist seit

32 Jahren mit einem Vermögensverwalter

verheiratet. Das Paar leb
t mit einem Lab-

rador und einer Französischen Bulldogge

in einem Dorf bei Zürich.

Die Zürcherin wurde schon als Teen-

ager wegen ihres herausragenden Ausse-

hens als potentielles Model angesprochen.

„Bevor ich mich dem Modeling zuwandte,

schloss ich jedoch eine solide Ausbildung

als Medizinische Praxisassistentin ab. Ich

wollte zunächst einen festen Boden unter

den Füßen haben.“ Doch ihre Karriere als

Model entwickelte sich gut. Ein Höhe-

punkt sei ihre Teilnahm
e an einer sieben-

wöchigen Modenschau für das Modehaus

Bally gewesen, ein Engagement, das sie

quer durch die Schweiz führte und ihre

Position als eines der bevorzugte
n Models

des Labels festigte. Zusä
tzlich wirkte sie in

Werbespots für bekannte M
arken wie Kel-

logg’s und Colgate mit. Ihre Professionali-

tät und Zuverlässigkeit ließen sie schnell

in der Branche aufsteige
n. Einige Fotogra-

fen sprachen sie sogar an: „Warum grün-

den Sie nicht Ihre eigene Modelagentur in

der Schweiz?“
1987 setzte sie diese Ide

e mit der Grün-

dung ihrer Agentur Opt
ion um. Heute ge-

hört sie zu den renommiertesten Agentu-

ren auf der ganzen Welt. Die Agenturbe-

sitzerin gibt einen Einblick in ihre Arbeit:

„In der Modelwelt bin ich stets auf der Su-

che nach dem nächsten großen Talent. Ab

einem Alter von 14 Jahren können sowohl

junge Frauen als auchM
änner bei mir vor-

sprechen, wobei natürli
ch entsprechende

Betreuung gewährleistet ist. Die meisten

Bewerber kommen über meine Website zu

mir. Interessenten können sich dort be-

werben, indem sie Fotos und ihre Maße

einsenden. Basierend auf diesen Einsen-

dungen wähle ich Kandidaten aus, mit

denen ich dann bei Interesse ein Interview

führe. Es kommt zwar vor, dass ich gele-

gentlich junge Leute in Zürich direkt an-

spreche, aber das ist eh
er selten.“ Ursula

Knecht sagt aber auch: „
Leider ist nicht je-

Models sind keine

Auslaufmodelle
Die Modelagenturchefin

Ursula Knecht hat scho
n

viele Schweizer Models

ins internationale

Rampenlicht geführt.

Und sie kennt auch die

Schattenseiten.

des hoffnungsvolle Gesicht auch für den

hart umkämpften Markt geeignet. Wenn

ich Potential sehe, coache ic
h die Models,

bereite sie auf Shootings
vor und gebe Rat-

schläge für den Laufsteg
. Meine Hauptauf-

gabe ist, die richtigen Gelegenheiten für

sie zu finden und sie zu vermitteln, sei es

für Modenschauen oder Werbekampag-

nen.“
Angesprochen auf das junge Ein-

stiegsalter in der Modelbranche von 14

Jahren, räumt die Geschäftsfrau ein,

dass das in der Tat sehr jung sei. Des-

halb habe ihre Agentur ein ‚On-

Hold‘-System eingeführt: Jugendliche

mit Potential werden zwar aufgenom-

men, starten ihre aktive Modelkarriere

jedoch erst zwischen 16 und 18 Jahren.

In der Zwischenzeit beginnen sie mit

Training und Ausbildung. „Es ist wich-

tig, in diesen Jahren keinen Körper-

druck auszuüben“, beto
nt sie, „denn die-

se Phase ist geprägt von
physischem und

psychischem Wandel.“

In ihrer Agentur sind derzeit mehr als

600 Models unter Vertrag, wobei mehr

als die Hälfte internatio
nale Talente sind

und der Rest aus der Schweiz stammt.

Auf die Frage nach der Geschlechterver-

teilung antwortet sie: „Ein Drittel mei-

ner Models sind Männer, zwei Drittel

Frauen. Es gestaltet sic
h oft schwieriger,

engagierte männliche Models zu finden,

die ihre Arbeit mit derselben Passion

verfolgen wie ihre weiblichen Kollegin-

nen.“ Besonders hervorheben möchte

sie die 30 New Faces: junge Talente am

Beginn ihrer Karriere, die mit großem

Potential gesegnet seie
n. Ein kürzliches

Highlight: „Für eine Modenschau von

Odeeh konnte ich 14 meiner Models

platzieren, eine echte Bestätigung unse-

rer harten Arbeit.“

Mit ihrer Agentur verfolgte Ursula

Knecht ein klares Ziel: „Ich wollte junge

Schweizer Talente fördern und auf die

internationalen Laufstege bringen. Des-

wegen habe ich auch im Jahr 1993 den

Model-Wettbewerb ‚Elite Model Look

Schweiz‘ mitbegründet.“ Wer den natio-

nalen Contest gewinnt, hat d
ie Chance,

am international renommierten „Elite

Model Look“ teilzunehmen. Dieser Wett-

kampf, durch den Supermodels wie Cin-

dy Crawford und Gisele Bündchen ent-

deckt wurden, zieht jährlich mehr als

350.000 Bewerber aus rund 30 Ländern

an. Mit Stolz blickt Knecht au
f die Erfol-

ge von Sandra Wagner im Jahr 1995 und

Julia Saner im Jahr 2009 zurück, die mit

ihrer Unterstützung nicht nur auf natio-

naler, sondern auch auf internationaler

Ebene im Elite-Model-Look-Wettbewerb

triumphierten. Ebenso erinnert sie sich

an Manuela Frey, die 2012 den dritten

Platz im selben Wettbewerb belegte und

dadurch internationalen Ruhm erlangte.

Doch was genau bedeutet es, in der

Modelbranche durchzubrechen? Für

Knecht ist die Antwort klar: „Es sind
die

Momente im Rampenlicht auf den bedeu-

tenden Laufstegen von Paris bis New

York, das Erscheinen auf den Covern von

wichtigen Magazinen wie ‚Vogue‘ oder

‚Elle‘ und natürlich die begehrten lang-

fristigen Verträge mit führenden Marken

wie Chanel oder Louis V
uitton. Wenn ein

Model all diese Höhepunk
te erreicht und

es schafft, über längere
Zeit an der Spitze

zu bleiben, dann hat es sich zweifellos in

der Elite der Branche et
abliert.“

Es gibt bestimmte Standards in der

Modebranche, und während sich manche

über die Jahre nicht ändern, hat die For-

derung nach Diversität zugenommen.

„Früher gab es kaum Anfragen für dun-

kelhäutige Models, außer vielleicht für

Topmodel Naomi Campbell. Heute aber

wollen Designer explizit dunkelhäutige

oder asiatische Models. Die Expansion

der Designer in internationale Märkte

hat zu einer erhöhten Nachfrage nach

ethnisch diversen Models geführt.“

Gegenüber TV-Formaten wie „Germa-

ny’s Next Top Model“ von Heidi Klum

zeigt sie sich kritisch: „Es ist Unterhal-

tung, oft weit weg von der Realität des

Model-Business.“ Während das Fernse-

hen eine breitere Palette von
Modeltypen

zeigt, betont Knecht, d
ass die tatsächli-

che Nachfrage der Designer immer noch

hauptsächlich schlank und groß ist. „Die-

se Präferenz hat sich bislang nicht we-

sentlich gewandelt und wird sich wahr-

scheinlich auch nicht in näherer Zukunft

ändern, denn diese globalen Standards

haben sich über Jahre etabliert. Zudem

wollen Marken einen Traum verkaufen,

auch wenn er für die meisten unrealis-

tisch ist.“ Ursula Knecht räumt jedoch

ein, dass heutzutage ein
e größere Vielfalt

gefragt ist, mit „Plus Size“- und „Petite“-

Models, jedoch würden diese Segmente

weiterhin als Nischenmärkte gelten. „Ich

bin durchaus bereit, in meiner Agentur

eine größere Diversität zu fördern“, sagt

sie, „doch die Nachfrage bestimmt das

Angebot, die leider auß
erhalb meines di-

rekten Einflussbereichs liegt.“

Im Umgang mit Bewerbungen von

Mädchen, die nicht den branchenübli-

chen Massen entsprechen, wählt Kne
cht

einen direkten Ansatz. Sie informiert die

Bewerberinnen ehrlich und respektvoll

darüber, dass ihre Maße nicht den aktuel-

len Marktbedingungen entsprechen.

Dies, so betont sie, sei eine harte
Realität

in der Modelbranche.

Bezüglich des Problems der Essstörun-

gen in der Modelwelt äußert sich Knecht

besorgt: „Es ist wahr, dass viele Models

mit Essstörungen zu kämpfen haben. In

einem Beruf, in dem der Körper das Ka-

pital ist und konstante Maße gefordert

werden, ist das Risiko für solche Proble-

me erhöht.“ Sie betont, dass sie stets ein

Auge auf die Gesundheit und das Wohl-

befinden ihrer Models habe und bevor-

zugt mit Personen zusammenarbeite, die

von Natur aus schlank sind u
nd ihre Figur

ohne große Anstrengungen halten kön-

nen. „Wer hungern muss, um die Figur zu

halten, ist im falschen Beruf“, sagt sie.

„Der psychische Druck ist enorm, und

viele Models beenden ihre Karriere des-

wegen. Es ist eine harte
Realität, dass die

Branche langfristige Konstanz bei den

Körpermaßen fordert, was nicht für je-

den geeignet ist.“
Sie ergänzt, dass neben den äußeren

Anforderungen auch charakterliche

Eigenschaften von großer Bedeutung

sind. „Ein Model muss nicht nur durch

sein Äußeres überzeugen, sondern auch

durch innere Werte wie Respekt, Zuver-

lässigkeit und einen interessanten Cha-

rakter“, erklärt sie. „Fo
tografen und De-

signer verbringen oft viel Zeit mit den

Models bei Shootings ode
r längeren Mo-

denschauen. In solchen Situationen ist es

unerlässlich, dass das Model auch

menschlich überzeugt und eine angeneh-

me Arbeitsatmosphäre schafft.“

Trotz ihrer Erfolge bleibt Knecht be-

scheiden. Während die praktizierende

Buddhistin Tage in ihrer Agentur genießt

und sich dem Motto „Carpe diem“ ver-

schrieben hat, sucht sie nach einer jünge-

ren Partnerin, die bereit ist,
das Zepter zu

übernehmen. „Ich denke noch nicht ans

Aufhören“, sagt sie lächelnd, „aber ich

möchte sicherstellen, dass
mein Baby, die

Agentur, in guten Händen ist, wenn die-

ser Tag kommt.“

Lara Oberholzer

Kantonsschule, Uetiko
n am See

fachschule, kennt sich nicht nur bei

Schnittmustern aus. In entspannter

Atmosphäre, bei einer Tass
e Tee, wer-

den revolutionäre Ideen geboren,

Trends gesetzt und individuelle Stücke

geschaffen. Ziel ist, den
Gedanken des

Upcyclings aus der Nische der selbst

gestrickten Ringelsocke zu befreien.

The Pink Sheep geht auch in die

Schulen: Mit ihrem Upcyclingprojekt

„Relove Fashion“ versucht das p
inkfar-

bene Schaf, Jugendliche zu inspirieren,

selbst Hand anzulegen an mitgebrach-

ter, scheinbar ausgedienter Kleidung.

Das Trio versucht, die jungen Leute

dort abzuholen, wo sie stehen: bei ihrer

Suche nach Individualität. „Wir können

extrem viel beeinflussen mit solchen

Projekten, weil Bildung
ein Hauptmoti-

vator hinter Gedanken wie Nachhaltig-

keit und Klima ist.“

Ein kleiner Junge sei in der Schule

auf sie zugekommen: „Sie, Frau Hatt,

meine Mami hat überhaupt keine Ah-

nung, dass es 8000 Liter Wasser für

die Herstellung einer Jeans braucht.“

„Über die Jugendlichen können wir

auch die Familien beeinflussen. Wir

müssen inspirieren. Die USP, Unique

Selling Proposition, aus den Neunzi-

gerjahren ist nicht mehr zeitgemäß.

Wir bieten die ISP, Inspiring Selling

Proposition“, resümiert Hatt. Gerne

würden sie ihre Kreise zukünftig wei-

ter ziehen: Ein wünschenswertes Pro-

jekt wäre eines mit Migranten, wirft

Cereghetti ein. Es sei eine große Be-

reicherung, Schnittmuster und Orna-

mente aus verschiedenen Kulturen

kennenzulernen und anzuwenden.

Dies sei allerdings nicht nur als Aus-

tausch gemeint, sondern auch, um In-

tegration in die neue Heimat und

Identifikation mit der Herkunft zu

stärken. Dabei seien alle im Geist von

Vivienne Westwood aufgerufen: „Buy

less, choose well, make it last.“

Max Brauner

Kantonsschule, Uetiko
n am See

D
a sind ganz viele Erinnerun-

gen dran. Ich mach es mit viel

Liebe. Musst keine Sorge ha-

ben.“ Respektvoll und behutsam ent-

faltet die apart gekleidete Leila Hatt

von The Pink Sheep die einzelnen

Stoffe, bevor sie von einem sorgsam

die Nähte auftrennt. Jeder einzelne

Stoff habe seine Geschichte, deren Er-

innerungen daran, bewusst wie in

Watte gepackt, behütet und bewahrt

werden, sagt die über 50-jährige

Gründerin. Fein säuberlich zusam-

mengelegt und geschichtet, präsentie-

ren sich die Stoffe in ihrer vielfältigen

Haptik und in jeglicher Couleur.

Beim Betreten der lichtdurchflute-

ten Räume von The Pink Sheep im

Zürcher Viertel Seefeld empfängt

einen der Duft frisch gebrühten Ing-

wertees. Ein kleiner Tresen mit einer

Teebar zieht die Blicke auf sich. Hier

stehen alte Keramikzuckerdosen,

während eine Etagere mit Petits Fours

verlockend auf der Ecke platziert ist.

Im Mittelpunkt ein großer, freier, ein-

ladend wirkender Tisch. Der Blick

wandert weiter und fällt auf ein anti-

kes, hölzernes Regal, bestückt mit

Garnrollen in allen erdenklichen Far-

ben. In der Nähe des Tresens stehen

farbenfroh neu bezogene, antike Ses-

sel. Welch ein Kontrast zum grauen

Rohbeton der Wände und den indus-

triellen, metallenen Lüftungsrohren,

die an der Decke verlaufen. Man

könnte meinen, sich in einem magi-

schen Theater zu befinden: Alte, mit

Leinen bezogene Schneiderpuppen

tragen Unikate in ihrer ganzen Schön-

heit zur Schau. Und als begrüßten sie

die vorbeilaufenden Passanten, sind

sie den großen Fenstern zugewandt.

Willkommen in der Welt von The

Pink Sheep, wo alte, defekte oder ab-

gelegte Textilien ein neues Leben be-

ginnen. Durch Upcycling werden sie

im Atelier zu einzigartigen Kreatio-

nen transformiert. The Pink Sheep ist

aber auch Inspirationsquelle für jene,

die hier einen Arbeitsplatz mieten. In

Workshops oder individuell werden

sie professionell unterstütz
t und bera-

ten, selbst Hand anzulegen an den

ausgedienten Stücken, die sie mitbrin-

gen. „Viele schenken uns auch Stoffe,

die sie nicht mehr brauchen. Wir

selbst wollen nicht einkaufen. Sonst

würden wir den Konsum fördern.

Wenn wir Kunden alte Kleider abkauf-

ten, würden wir ihr Gewissen beruhi-

gen. Das wollen wir nicht. Wir wollen,

dass sie aktiv werden“,
erklärt Hatt.

Neulich sei eine junge Frau gekom-

men, die sich aus dem Hemd ihres ver-

storbenen Vaters eine Bluse nähen

ließ. „Eine alte Dame brachte uns ein

Tischtuch. Sie habe gehört, dass wir

gebrauchten Stoffen neues Leben

schenken. Das Tuch war Teil ihrer

Aussteuer aus den Fünfzigerjahren.

Jetzt müsse sie ins Altersheim und sei

glücklich, wenn jemand anderes daran

Freude finde“, erinnert sich Marianne

Cereghetti, ebenfalls passionierte

Gründerin und über 50 Jahre alt. „Ich

bin gegen Mode, die vergänglich ist.

Ich kann nicht akzeptieren, dass
man

Kleider wegwirft, nur weil Frühling

ist“, sagt sie. Die Gründer des Ateliers

lassen sich von der zeitlosen Vision

Coco Chanels inspirieren. Sie
nehmen

ihre wegweisende Haltung zu Mode

und Nachhaltigkeit auf und interpre-

tieren sie im Kontext der heutigen

Zeit. „Mich stört, dass man diese Wert-

schätzung verloren hat: vor dem Leben

und vor den Menschen. Deshalb sucht

The Pink Sheep den sozialen Aus-

tausch und ist nicht nur Schneidere
ila-

den“, erklärt Leila Hatt
.

Für viele sei Kleidung zum Weg-

werfartikel geworden. A
ls das Herstel-

len von Kleidern noch mühsames

Handwerk war, hatten die Menschen

bloß das Nötigste in ihren Schränken.

Sie flickten ihre Sachen immer wieder

und trugen sie so lange, bis sie endgül-

tig nicht mehr zu retten waren. Heute

jedoch befinden sich 60 Prozent der

Textilien, die in der Altkleidersamm-

lung landen, in einem fast neuwerti-

gen Zustand. Noch erstaunlicher: Laut

einer Studie des Umzugsunterneh-

mens Movinga glauben die Schweizer,

nur 26 Prozent ihrer Kleidung unge-

nutzt im Schrank zu haben. In Wirk-

lichkeit sind es 79 Prozent.

Das heutige Konsumverhalten pola-

risiere die Gesellschaft, bedauert Ha
tt.

Immer noch seien Orte wie The Pink

Sheep rar gesät: Orte, an denen Nach-

haltigkeit und Kreativität harmonisch

zusammenkommen.

Die Gründer des Ateliers sind

Freunde. Mit ihren unterschiedlichen

Berufen schaffen sie Synergien. Es fal-

le ihnen leicht „out of the box“ z
u den-

ken. „‚Haben wir noch nie gemacht‘

gibt es bei uns nicht. W
ir suchen ein-

fach nach ungewöhnlichen Lösungen“,

freut sich Hatt, gelernte Grafikerin

und Autodidaktin im Schneiderhand-

werk. Sie weiß auch, wie man das auf

allen Kanälen kommuniziert. Mari-

anne Cereghetti, ursprünglic
h aus der

Hotellerie, bringt ihr F
aible für Gast-

freundschaft ein, und Pascal Düringer,

der Einzige im Trio mit professioneller

Textilerfahrung als Modedesigner und

Dozent an der Schweizerischen Textil-

Papas letztesHemd
Das Zürcher Unternehm

en The Pink Sheep setzt
auf

das Upcycling von gebra
uchter Kleidung

E
s braucht viel Mut, ein gewis-

ses Risiko und ein bisschen

Glück, sich einer neuen Etap-

pe des Lebens zu stellen und selb-

ständig zu werden“, erzählt Sandra

Hänni, die Besitzerin eines kleinen

Ladens im Zentrum von Meilen,

einem Dorf am Zürichsee. Als sie vor

acht Jahren ihre erste Tasche aus

einem gebrauchten Segel genäht hat-

te, war sie begeistert. Stolz postete

sie das Unikat auf Facebook, und

auch die Begeisterung ihrer Freunde

war groß.
Es war das erste Mal, dass Sandra

Hänni mit einem Segel gearbeitet

hatte. Sie hatte es von ihrem Schwie-

gervater bekommen, der hoffte, sie

könne etwas damit anfangen. Vor

vier Jahren konnte sich dann die

Mittvierzigerin ihren Traum erfüllen

und ihr Geschäft „Resailing“ eröff-

nen. „Ich habe so mein Glück gefun-

den“, sagt sie verträumt, während

ihre blauen Augen funkeln. Ihr leicht

ovales Gesicht wird fast von ihrem

dunkelbraunen Haar verdeckt, das

sie offen über ihre Schultern trägt,

aber ihre stahlblauen Augen stechen

hervor. Glücklich schaut sie sich in

ihrem eigenen Laden um.

Bevor sie ihrem Traum nachgehen

konnte, arbeitete Hänni als Journa-

listin bei verschiedenen Zeitungen,

dem Lokalfernsehen und als News-

Redakteurin bei Radio Z, das heute

Radio Energy heißt. Obwohl sie mit

achtzehn Jahren ihre kaufmännische

Lehre abgeschlossen hatte, entschied

sie sich für einen sprachlichen Beruf.

Nach knapp zwanzig Jahren in dieser

Branche wünschte sie sich aber eine

Veränderung und gab ihren Job auf.

„Das Tolle war vor allem die Reak-

tion meiner Freunde, die mir bestä-

tigten, dass es die richtige Entschei-

dung war“, sagt sie mit einem Lä-

cheln.
Das Besondere an ihrem Konzept:

Jedes Produkt, das sie näht, ist ein

Unikat, denn kein Segel gibt es zwei-

mal. Mittlerweile hat sich Hännis La-

den unter den vielen Seg
lern auf dem

Zürichsee herumgesprochen. So er-

hält sie alte Segel häufig geschenkt,

oder sie kann sie bei einer Werft ab-

holen. „Nachhaltigkeit
wird bei mir

großgeschrieben“, sagt d
ie Besitzerin

bestimmt. Ihre Kunden sollen wis-

sen, dass alles selbst gemacht wird

und dies auch seinen Preis hat. Hin-

ter der Herstellung einer größeren

Tragetasche steckt eine Arbeitszeit

von drei bis fünf Stunden. I
m hinte-

ren Teil des Ladens hat S
andra Hänni

ein kleines Atelier eingeric
htet. Ins-

gesamt hat sie an die tausend Pro-

dukte hergestellt und verkauft. Zwei

Nähmaschinen, alte Segel, eine Bü-

gelpresse und angefange
ne Fabrikate

liegen im Raum verteilt. „Made in

Meilen“, lautet ihr Motto.

Ihren Laden hat Hänni nautisch

eingerichtet. Überall sind Produkte

zu sehen – Necessaires, Schlüsselan
-

hänger, Tragtaschen oder Rucksäcke.

Im Hintergrund lässt sie leise Radio

laufen, und kleine Kerzen sind im

ganzen Raum verteilt. Da sich ihr Ge-

schäft in einem älteren Haus befin-

det, prägt Holz die Inne
neinrichtung.

Mit der Verwendung typischer Seg-

lerfarben, verschiedenen Blautönen

undWeiß, lässt sie den Raum erstrah-

len. Poster von Segelschiffen oder

dem Zürichsee zieren die weißen

Wände. Von Dienstag bis Samstag

platziert sie ein Schild mit der Auf-

schrift „Open“ und ihrem Logo auf

dem Bürgersteig. Das blaue
Firmen-

zeichen, ein umkreistes Segel, zeich-

net sich durch schlichtes Design aus.

„Natürlich kann man von so einem

Geschäft nicht reich werden, aber

ich bin froh und schätze die Unter-

stützung von meinem Mann und

meiner Tochter, die mittlerweile 11

Jahre alt ist, sehr“, erklärt sie
offen.

Da das Geschäft saisonal läuft, g
ibt

es immer wieder „Ups and Downs“.

Während es in der Weihnachtszeit

und vor den Sommerferien super

läuft und Hänni viele Kunden be-

treuen kann, gibt es Monate, in

denen eher weniger zu tun ist. Aufs

ganze Jahr bezogen, kann sie die

Kosten aber decken und sich einen

kleinen Monatslohn auszahlen. Aber

davon leben wird eher schwierig. Im
-

mer wieder investiert sie, zum Bei-

spiel in eine größere und robustere

Nähmaschine, und sie muss neue

Materialien einkaufen, und auch die

Unterhaltskosten sind an der Zür-

cher „Goldküste“ nicht gerade
billig.

Corona hat dies nicht leichter ge-

macht. Aufgrund der Pandemie

musste sie den Laden zweimal

schließen und war zu dieser Zeit auf

Onlinebestellungen angewiesen.

Trotz allem bereut Sandra Hänni

keine Sekunde, diesen Schritt gewagt

zu haben, denn dadurch hat sie ihr

Glück für sich selbst gefunden und

wurde – so drückt sie es aus – „reich

im Herzen“.

Nisha Spengler

Kantonsschule, Uetiko
n am See

Die Segel
neu setzen
VomResailing einer
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Staudinger-Gymnasium • Esslingen am Neckar, Theo-dor-Heuss-Gymnasium • Fellbach, Gustav-Strese-mann-Gymnasium • Frankfurt am Main, BegemannSchule, Otto-Hahn-Schule, Helene-Lange-Schule,Heinrich-von-Gagern-Gymnasium • Freiburg, Droste-Hülshoff-Gymnasium • Freigericht, Kopernikusschule• Fürth, Helene-Lange-Gymnasium • Fulda, Marien-schule, Pre-College HS Fulda • Germersheim, Johann-Wolfgang-Goethe-Gymnasium • Hamburg, Goethe-Gymnasium • Hanau, Hohe Landesschule • Herxheim,Pamina-Schulzentrum • Heubach, Rosenstein-Gym-nasium • Hohen Neuendorf, Marie-Curie-Gymnasium• Holzminden, Campe-Gymnasium • Homburg, Chris-

tian-von-Mannlich-Gymnasium • Itzehoe, Kaiser-Karl-Schule • Kaarst, Georg-Büchner-Gymnasium • Kaisers-lautern, Heinrich-Heine-Gymnasium • Karlsruhe, Tul-la-Realschule • Kenzingen, Gymnasium • Kiel, Ernst-Barlach-Gymnasium, Humboldt-Schule, RBZWirtschaft, Thor-Heyerdahl-Gymnasium • Kleve, Jo-seph-Beuys-Gesamtschule • Köln, Elisabeth-von-Thü-ringen-Gymnasium • Konstanz, Geschwister-Scholl-Schule • Konz, Gymnasium • Koprivnica (Kroatien),Gimnazija Fran Galović • Kreuzlingen (Schweiz), Kan-tonsschule • Leipzig, DPFA Schulen gGmbH Bildungs-zentrum Leipzig, Fachschule für Sozialwesen • Lever-kusen, Freiherr-vom-Stein-Gymnasium • Ludwigs-

burg, Goethe-Gymnasium • Lunzenau, EvangelischeOberschule • Mühlheim am Main, Montessori Ge-samtschule • München, Asam-Gymnasium, Städti-sches Louise-Schroeder-Gymnasium • Münnerstadt,Johann-Philipp-von-Schönborn-Gymnasium • Nürn-berg, Johannes-Scharrer-Gymnasium • Nürtingen,Philipp-Matthäus-Hahn-Schule • Oberursel, Gymna-sium • Ogulin (Kroatien), Gimnazija Bernardina Fran-kopana • Oldenburg, Freie Waldorfschule • Porto (Por-tugal), Deutsche Schule zu Porto • Prüm, Regino-Gymnasium • Rosenheim, Karolinen-Gymnasium •Rottenburg, Eugen-Bolz-Gymnasium • Saarbrücken,Gymnasium am Schloss • Schorndorf, Johann-Phi-

lipp-Palm-Schule • Schwetzingen, Carl-Theodor-Schule • Shanghai (China), Deutsche Schule ShanghaiYangpu • Sofia (Bulgarien), Galabov-Gymnasium •Stuttgart, Albertus-Magnus-Gymnasium, Evang. Hei-dehof-Gymnasium • Uetikon am See (Schweiz), Kan-tonsschule • Videm Pri Ptuju (Slowenien), DiscimusLab • Weinheim, Johann-Philipp-Reis-Schule • Wetzi-kon (Schweiz), Kantonsschule Zürcher Oberland •Wolfsburg, Neue Schule • Würzburg, St.-Ursula-Gym-nasium • Zagreb (Kroatien), III. Gimnazija • Zürich(Schweiz), Kantonsschule Stadelhofen, Kantonsschu-le Zürich Nord • Zuoz (Schweiz), Lyceum Alpinum Zu-oz

E iner der ersten Popstars ist Goethe gewesen“,sagt Lukas Germann zur bis heute andauern-den Starrolle von Johann Wolfgang von Goe-the. Vor allem mit seinen „Die Leiden des jungenWerther“ wurde er quasi über Nacht in ganz Europabekannt. Der knapp 50-jährige Lukas Germannarbeitet als Kurator der Lesegesellschaft der Gemein-de Stäfa am Zürichsee und stellt alle halbe Jahre eineneue Ausstellung auf die Beine. Er ist das Gegenteilvon einem alten, verkopften Goethe-Griesgram. Mitschwarzen Turnschuhen und einem festen Hand-schlag begrüßt er zu einer privaten Führung undführt mit schnellem Schritt die Treppe hoch. Aneinem Tisch erklärt er seine Aufgabe im Museum,und seine Offenheit und ein gelegentliches Lachenkommen dabei nicht zu kurz.Vor gut 225 Jahren hatte Goethe Stäfa besucht.Deshalb hat Germann die Ausstellung „Goethe inStäfa“ im Ortsmuseum „Haus zur Farb“ kreiert, zu-sammen mit der Szenographin Barbara Pulli. Bei derVernissage imMai war der Botschafter der Bundesre-publik Deutschland, Michael Flügger, anwesend. So-bald man das Haus zur Farb betritt, wird man vomGoethefieber befallen. Da das Haus bereits existierte,als Goethe im Herbst 1797 in Stäfa war, kann mansich hier gut in Goethes Zeit versetzen. „Die Ausstel-lung hat keinen Anfang und kein Ende, man soll dieRäume für sich selbst entdecken“, sagt der Kurator.Mit Absicht wollte er keine einheitliche Ausstellungmit rotem Faden. Die Besucher sollen sich nach Lustund Laune in einzelne Themen vertiefen können. „Esist schwierig gewesen, sich für nur vier Themen zuentscheiden und mich von unzähligen nicht umge-setzten Ideen zu verabschieden.“Um die „alte Küche“, das Herzstück des Museums,in die Ausstellung zu integrieren, wurde sie in eineArt Hexenküche umgewandelt. Sie zeigt Goethes Lie-be zu Natur und Alchemie und stellt zugleich dieHexenküche aus Goethes Werk Faust I dar. In eben-dieser Küche erläutert Germann enthusiastisch seinWissen überGoethes Denkweise: „Goethe hat sich zubestimmten Zeiten seines Lebens eher als Naturfor-scher statt als Schriftsteller gesehen.“ Ebenfalls er-zählt er nickend, was seine braunen Kruselhaare wip-pen lässt: „Durch den heutigen Stand der Wissen-

schaft lässt sich vieles logisch erklären, doch dabeiging ein gewisser Zauber verloren.“ Denn vieles, wasman zu Goethes Zeiten als Zauberei angesehen hat,erklären wir heute wissenschaftlich.Da Goethe stets auf der Suche nach neuen Ideenwar, stieß er in einer Bibliothek auf das ChroniconHelveticum, eine von Aegidius Tschudi verfassteChronik der Eidgenossenschaft, geschrieben in derMitte des 16. Jahrhunderts. Dort fand er die Ge-schichte von Wilhelm Tell. Die Bibliothek gehörteder Lesegesellschaft Stäfa, die 1793, vier Jahre vorGoethes Besuch, gegründet worden war und dieLandbevölkerung bilden sollte. Noch heute betreibtdie Lesegesellschaft eine Bibliothek und organisiertkulturelle Events in Stäfa, wie diese Ausstellung. Lu-kas Germann betont, dass die in der Ausstellung ge-zeigte Version des ChroniconHelveticum original ausGoethes Zeit stammt. Am 14. Oktober 1797 schriebGoethe aus Stäfa an Schiller: „Was werden Sie nunaber sagen wenn ich Ihnen vertraue daß, zwischen al-len diesen prosaischen Stoffen, sich auch ein poeti-scher hervorgethan hat, der mir viel Zutrauen ein-flößt. Ich bin fast überzeugt, daß die Fabel vom Tellsich werde episch behandeln lassen.“Wilhelm Tell ist der Nationalmythos der Schweiz.Ein gutes Jahr vor seinem Tod veröffentlichte Schil-ler 1804 dieses Drama, das zu einemWelterfolg wur-de. Unter Goethes Regie fand die Uraufführung am17. März 1804 in Weimar statt. Im Museumsraum,der der Tell-Thematik gewidmet ist, hat Germanneinen verzerrten Spiegel aufgestellt. „Die Besuchersollen sich in diesem verschwommenen Spiegel ihreeigeneMeinung zum Schweizer Nationalmythos ma-chen können.“ Es ist der Lesegesellschaft und spe-ziell Lukas Germann gelungen, „mit begrenzten fi-nanziellen Mitteln“, aber nahezu unbegrenzterKreativität Goethes Aufenthalt in Stäfa zum Lebenzu erwecken. Ihm zu Ehren existieren hier imOrt einGoetheweg, ein Goethebänkli und sogar ein Goethe-zentrum. „Goethe hat in Stäfa Spuren hinterlassen,aber auch umgekehrt“, das Zitat der Präsidentin derLesegesellschaft, Romy Arnold, zur Vernissage be-wahrheitet sich beim Rundgang.
Sara Engi, Kantonsschule Uetikon am See

In Stäfa in der Schweiz stieß derSchriftsteller auf die Geschichte vonWilhelm Tell – und gab sie an seinenFreund Schiller weiter.

WasGoethe
demSchiller
vertellte

E in Regal, bunt gefüllt mit Büchern, dieman selbst erschaffen hat, ist wohl das Zielaller Autoren. „Hätte mir vor zehn Jahrenjemand gesagt, dass ich heute ausschließlich vomSchreiben lebe, hätte ich ihm den Vogel gezeigt“,sagt die 37-jährige Autorin Johanna Danninger.Die Frau mit den feuerroten Haaren und den hel-len Augen lebt mit ihrem Ehemann in Simbacham Inn in Niederbayern. Mit ihrer Kreativität, deroffenen Art und der Freude daran, etwas Eigenesund Neues zu erschaffen, verdient sie inzwischenihren Lebensunterhalt.
Schon als Kind träumte Danninger davon, ir-gendwann ihr eigenes Buch zu veröffentlichen,doch da das Autorendasein für sie damals keinwirklicher Beruf zu sein schien, wollte sie wäh-rend ihrer ersten Schuljahre Tierärztin werden.Aber auch aus diesem Ziel sollte nichts werden,denn nachdem sie 2003 ihre Mittlere Reife aneiner Realschule absolviert hatte, folgte eine Aus-bildung zur Krankenschwester, die sie erfolgreichabschloss. „Ich wollte arbeiten und Geld verdie-nen“, erzählt sie rückblickend, denn schon immersei sie eine unwillige Schülerin gewesen, die esvorgezogen habe, mit den Lehrern zu diskutieren.Ihre Schulzeit vermisst sie also nicht, auch wennsie anmerkt, wie leicht ihr das Fach Deutsch stetsvon der Hand gegangen sei. Dazu trägt wohl auchDanningers Leidenschaft bei, sich eigene Ge-schichten auszudenken, die sie ab dem Zeitpunkt,an dem sie lesen konnte, verfolgte. Während ihrerJugend verliert sich dieses Hobby ein wenig, ummit Mitte zwanzig dafür umso stärker wieder her-vorzutreten. Irgendwann beginnt die junge Frau,sich an ihren Laptop zu setzen und die Geschich-ten, die sich aus ihren Gedanken gesponnen hat-ten, aufzuschreiben. Ihr Fantasyroman „SecretElements“, der später sogar zu einer Reihe wird,beginnt zu entstehen.

Doch auch zu diesem Zeitpunkt ist sie nochweit davon entfernt, Vollzeit-Autorin zu sein.Noch immer arbeitet sie als Krankenschwester,während das Geschichtenerfinden nur eineNebenbeschäftigung darstellt. Vom Schreiben le-ben zu können, konnte sie sich nicht wirklich vor-stellen. Allerdings beginnt sie irgendwann, sichimmer wieder mit ihren Manuskripten bei Ju-gendbuchverlagen zu bewerben. Trotz niedrigerErwartungen gelingt es ihr letztendlich, sichdurch das sogenannte „Selfpublishing“ bei Ama-zon mit einem Kinderbuch erstmals Aufmerk-samkeit zu verschaffen. Ein Funke von Hoffnunglässt sie schließlich ihren ersten Erwachsenenro-man „Vorhofflimmern“ im Selbstverlag als E-Book hochladen, der völlig unverhofft zum Kind-le-Bestseller wird. Sogar im hauseigenen Ama-zon-Verlag Montlake Romance soll dann 2014 ihrerster Erfolgsroman verlegt werden. Danningererzählt stolz: „Anstatt Hunderte Bewerbungenabschicken zu müssen, wurde ich vom Verlag an-geworben. Weil ich mit meinem Buch schlicht zurrichtigen Zeit am richtigen Ort war undMontlakeRomance nach ebenjenen Romanen suchte. Daswar verrückt.“ Für sie sei der Moment der Zusageder Zeitpunkt gewesen, an dem sie ihren Fuß festin der Autorenwelt verankert habe.Als nun auch ein zweites ihrer Bücher zumKindle-Bestseller wird, sind ihre Einkünfte so gut,dass sie beginnt, ihre Arbeitsstunden als Kranken-schwester zu reduzieren. Aus Vollzeit wurdeschnell halbtags, letztlich folgte dann die Kündi-gung, auch wenn sie diesen Schritt raus aus der„Sicherheit einer Festanstellung“ und rein in die„Unsicherheit künstlerischer Selbständigkeit“noch heute als sehr schwer ansehe. Selbstbewusstberichtet sie von dem Mut, den sie damals auf-bringen konnte, um ihre „Leidenschaft des Erzäh-lens zur Vollzeitbeschäftigung zu machen“. Undselbst wenn ihr die finanzielle Unsicherheit desBerufs immer noch stets Angst und Sorgen berei-tet, gibt es für sie ansonsten keine negativen As-pekte. Ihr Job fühle sich nicht wie Arbeit an, sogardas Fehlen von Wochenenden, Feiertagen oderUrlaub stehe für sie im Hintergrund, da der Spaßam Schreiben nach wie vor dominiere. Was Jo-hanna Danninger aber dennoch betont, ist, dasssie das Berufsbild Romanautor nicht ohne mögli-che Ausweichoptionen, wie ein Studium oder eineAusbildung, empfehlen würde.Ihren Alltag gestaltet sie nun ganz nach ihremBelieben. Ihre Routine sei aber jeden Tag ähnlich.„Ich stehe auf, wenn ich wach bin“, sagt sieschmunzelnd und berichtet von ihrer täglichenRoutine, Kaffee zu trinken, ihre Social-Media-Ka-näle zu kontrollieren und dann denWeg in ihr Bü-ro einzuschlagen, um dort so lange zu schreiben,wie es ihr gefällt, denn ihre Arbeit richte sich nachdem kreativen Fluss. Mit der Zeit verändert habesich jedoch das Vorgehen beim Verfassen einesneuen Romans. In Momenten, in denen die Nie-derbayerin früher einfach drauflosgeschriebenhätte, ist sie heute durch einen zuvor beim Verlageingereichten Projektvorschlag strenger an einebestimmte Geschichte gebunden. Am schwerstenwird das Verfassen eines Buchs für die lebensfro-he Frau, wenn sie einmal mittendrin die Lust ander Geschichte verliere, dann gelte: „Dranbleibenund mit noch mehr Nachdruck arbeiten.“
Lotte Groß, Rosenstein-Gymnasium, Heubach

Dem
Schreiben
verschrieben
Von der Krankenschwester zurerfolgreichen Fantasy-Autorin

B etritt man das Haus an der Praça da República inPorto, so spürt man die angenehme und einzig-artige Atmosphäre. Gleich am Eingang steht einSchreibtisch, auf dem einige Bücher ausgestellt sind. Da-hinter befindet sich eines der schönsten Bücherregale derStadt. Es ist voll mit Büchern aus allen Stilen und Epo-chen, einschließlich der bekanntesten Bücher wie die vonJosé Maria Eça de Queirós und José Duarte Ramalho Or-tigão. Das Regal präsentiert die ganze Arbeit dieses Ge-schäfts, das Bücher mit besonders schönen Einbändenherstellt. Man hat das Gefühl, dass man hier unendlichviele Bücher über unendlich viele Themen finden kann.Neben der Schönheit des Ladens spürt man auch dieFreundlichkeit der Angestellten.„Invicta Livro“ ist ein Haus der Buchrestaurierung undder Buchbinderei. Jedes Buch wird von Hand gebunden,unter Berücksichtigung der Zeit, in der es gedruckt wur-de. Sei es Gotik, Renaissance, Barock, Neoklassizismus,Romantik, Jugendstil, Futurismus oder Zeitgenössisches,jeder Stil wurde imHaus studiert, um jedes Buch als selte-nes, wertvolles Erbe zu erhalten und wiederherzustellen.Es geht vor allem um die Restaurierung von Papier undalten Einbänden. Invicta Livro ist aber auch der Gegen-wart und Zukunft zugewandt, denn es werden ständigzeitgenössische Einbände geschaffen. Die Invicta-Ein-bände sollen nicht nur die Bücher schützen, sondern manhofft, dass sie auch zu einem lebendigen Erbe werden.Der Name des Geschäfts „Invicta Livro“ steht für Buch,Livro, und die Unbesiegte, Invicta, ein Titel, der der StadtPorto vonKöniginMaria II. gegebenwurde. Er ist auch imStadtwappen zu finden. Der Besitzer des Ladens, JoséMário Santos, entdeckte früh seine Leidenschaft für Bü-cher. 1974 imAlter von 17 Jahren begann er Erstausgabenverschiedener Werke zu kaufen. Seine ersten Ausgaben

waren die Werke von Aquilino Ribeiro, einem portugiesi-schen Romanautor. Santos bemerkte zugleich, dass dieAusgaben repariert werden mussten. Also schickte er siezu den Buchbindern, die es in den 80er-Jahren gab. Dastat er eine lange Zeit, vor allem während seines Studiumsdes Bauingenieurwesens. Anschließend konzentrierte ersich viele Jahre lang auf diesen Bereich, mit einemSchwerpunkt auf Stahl. Dann widmete er sich wiedermehr den Büchern. In den 90er-Jahren stellte er Nachfor-schungen an, durch die er seinWissen über Bucheinbändeerweiterte. Er stellte fest, dass die Buchbinder in Portugalnicht gut auf solche speziellen Einbände aus allen Zeitenund Stilen vorbereitet waren. Deswegen gründete er 1996sein eigenes Geschäft, als er 39 Jahre alt war.„Das Handbinden besteht aus mehreren Bereichen:Heften, Binden, Überziehen, Vergolden und Endbearbei-tung“, erklärt Santos. „Zuerst wird der Zustand des Bu-ches geprüft. Dann nimmtman es auseinander und unter-teilt es in kleine Hefte, die dann von Hand in der soge-nannten französischen Naht mit der Buchbindernadelzusammengenäht werden, wobei die Hefte mit zwei oderdrei dicken Fäden, den Schnüren, verbunden werden.“Das gibt demBuchHalt und verhindert, dass es auseinan-derfällt. Die Schnur wird dann auf den Pappeneinbandgelegt undmit Leder überzogen, das verschiedene Farbenhaben kann. Die Felle, die verwendet werden, sind nichtschwer zu finden, da es eine ganze Reihe von Fabriken fürdiese Felle gibt. Sie produzieren auch Leder für die Her-stellung von Schuhen oder Kleidung und befinden sichhauptsächlich in São João da Madeira. Die Preise für dieFelle liegen zwischen 3 und 15 Euro pro Fuß. Die Verzie-rung erfolgt schließlich nach dem Geschmack des Kun-den und dem Stil des Buches. „Bitte beachten Sie, dassnicht alleWerke in Leder gebunden sind“, ergänzt Santos.

Wenn der Kunde kein Leder möchte, werden andere Ver-zierungen verwendet. Für einfachere Werke wird auchKunststoff verwendet. Man versucht immer, die ältesteBindung zu retten.
Invicta Livro hat fünf Mitarbeiter, die eine große Lei-denschaft für Bücher haben. Allerdings hat keiner vonihnen einen Abschluss, um dies zu tun. Sie haben es mitder Zeit gelernt. Früher gab es eine Ausbildung an Fach-schulen. Junge Menschen, die diese Kunst erlernen wol-len, können von den Älteren lernen. Die Gründe, warumman Bücher restauriert, sind vielfältig. Einige Leute las-sen Bücher restaurieren, die in der Familie weitergege-ben wurden und einen großen emotionalen Wert für siehaben, zum Bespiel ein Kochbuch mit Familienrezepten.Andere, die ein wertvolles Buch besitzen, möchten sei-nen Wert erhalten.

José Mário Santos’ eigene Bibliothek umfasst 7000Bücher: Kunstbücher, Geschichtsbücher und Literaturvom 15. Jahrhundert bis heute. Laut Santos „ist eine Bib-liothek nie vollständig, sie wird immer neu erstellt undbleibt immer unvollständig“. Auf die Frage nach demWert seiner Bibliothek antwortet er, dass er sich nie da-rum kümmere. Das Buch in seiner Sammlung, das er aminteressantesten findet, ist der Roman „Amor de Per-dição“ von Camilo Castelo Branco. Auf dieFrage, wie es sich anfühlt, Bände, die durchviele Hände gegangen sind, in die Hand zunehmen, sagt Santos: „Es ist ein Vermächt-nis, das in unsere Hände gelangt ist, mit derAbsicht, es zu bewahren und es den Men-schen noch viele Jahrhunderte lang zugäng-lich zu machen.“

Lúcia Filipe Santos, Deutsche Schule zu Porto

Sie führen kein
ungebundenes
Leben
In der Buchbinderei „InvictaLivro“ in Porto steht man altenBänden zur Seite.

Illustration
Christopher Fellehner

Dicht dabei
Nix da „Fack ju Göhte“:
Schiller verdankt ihm den

„Wilhelm Tell“.
Jeder Band braucht einen

Einband: In einer
Werkstatt in Porto.
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Johanna Danninger
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Jugend schreibt

FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

M it Blick aufs Fressen schleicht

Leo in die Küche. „Hallo

Leo!“ Er hebt erleichtert den

Kopf und gibt ein raues Miau von sich.

Mehr Aufmerksamkeit benötigt der

schwarze Kater, dessen Erkennungszei-

chen ein kleiner Knick im Schwanz ist,

nicht. Er geht weiter in Richtung Küche.

Nachdem er gefressen hat, geht seine

Mission gleich weiter. Kurz überprüfen,

ob in der Wohnung noch alles am richti-

gen Ort ist, und schon wieder ist er weg.

Ob er wieder in die Post geht?
Nicht nur dort wurde Leo schon gesich-

tet, sondern auch in einem Elektronikge-

schäft, einem Kiosk, dem Gemeindehaus

und sogar im Bus. GanzMeilen kennt den

Kater Leo. Ermacht dieGemeinde am

Zürichsee „unsicher“. Ganz selbst-

verständlich läuft er zur Post, wo die

Türen automatisch aufgehen. Das

ist nichts Neues. „An regneri-

schen und kalten Tagen ist er

gern bei uns“, erzählt Rosetta
Cirocco, die stellvertretende

Teamleiterin der Postin Meilen. DieMitarbeiterder Postkennen
ihn.

„Sie haben ihm sogar ein eigenes Schlaf-

plätzchen gekauft“, meint Besitzerin Eve-

line Stalder verblüfft. Nach ein paar Stun-

den Schlaf geht er ins nächste Geschäft.

Leo komme ursprünglich aus der

Ukraine. Mit einer Flüchtlingsfamilie

sei er in die Schweiz gekommen, sagt

Stalder, die in der Filmproduktion

arbeitet. Aus der Familie habe jemand

eine Katzenhaarallergie gehabt. Nach-

dem Leo einige Male umgezogen war,

fand er schlussendlich seine Besitzerin.

„Er hat immer seine Phasen“, sagt

Eveline Stalder, zuerst war er immer

beim Friseursalon, danach war es das

Elektronikgeschäft oder der Kiosk am

See, und jetzt ist es die Post. „Angst ha-

be ich, wenn Leo in die S-Bahn gehen

würde“, gesteht sie, „weil er schnell

weit weg ist.“ Dann wäre es schwieriger

für sie, ihn abzuholen. Obwohl es nicht

sicher ist, dass er ihn bereits benutzt

hat, wurde er schon aus dem Zug ge-

scheucht, berichtete ein Leserbrief des

„Meilener Anzeigers“. Dank eines GPS

an seinem Halsband kann sie ihn orten.

Außerdem steht auf dem Halsband ihre

Telefonnummer, die schon viel benutzt

wurde.
Leo hat keine Angst. Das sei ein Glück

undPech zugleich. Ermöchte immerMen-

schen um sich haben. Ganz anders als an-

dere Katzen, die von Menschen wegren-

nen, sucht er dieNähe. „ErmagMenschen

fast lieber als Tiere“, sagt Eveline Stal-

der. Im Vergleich zu anderen Katzen

ist er eher schüchtern, zurückhal-

tend und greift nicht an. Auchmit

Hunden will er keinen Streit,

verhält sich ruhig und beob-
achtet. Der eineinhalbjähri-
ge Kater hat auf Facebook
eine eigene Gruppe:
„Leo’s Abenteuer“ mit
960 Freunden, auf der
immer Updates zu
Leo geteilt werden.
Da erfährt man zumBeispiel, dass manein eigenes T-Shirtkaufen kann, aufdem „I love Leo“,steht. Oder dasssich jemand ander Fasnacht alsLeo verkleidethat und ein

Plüschtierals Leohergestelltworden ist.Er ist dieSensationdieser Ge-meinde,aber seineBekanntheitscheint ihnnicht zu be-eindrucken.„Er hat seinenCharakter“, be-merkt EvelineStalder, er kannnicht genug Men-schen um sich ha-
ben. Der charismati-
sche Kater verzaubert
viele Leute, damit er an
verschiedenen Orten fres-
sen und schlafen kann.
Nachdem Leo gefüttert wor-

denwar undeinLebensmittelge-

schäft nicht verlassen hatte,

schriebEveline Stadler auf Facebook,

dass er nicht gefüttert werden sollte.

Leo lässt sich nicht so einfach streicheln,

aber trotzdem ist er gern unter Menschen.

„Wir essen Mittag, und er schläft neben-

an“, sagt Rosetta Cirocco von der Post. Es

scheint ihm zu gefallen, wenn um ihn he-

rum viel passiert, aber er braucht nicht un-

bedingt Aufmerksamkeit.
Er ist eine „Menschenkatze“, denn

wenn er ein Gespräch hört, „beteiligt“ er

sich früher oder später. Er kommt ange-

schlichen, hört und schaut zu. Zum Teil

gibt er sogar einMiauen von sich.Wird er

gestreichelt, kann es vorkommen, dass er

der Person nachHause folgt. Sobald diese

im Haus verschwindet, bleibt Leo vor der

Tür stehen und miaut. So ein herzzerrei-

ßendes Miauen, dem sehr schwer zu wi-

derstehen ist. Dank seines Facebook-Ac-

counts wissen die Einwohner vonMeilen,

dass es ihm zuHause gut geht und sie sich

keine Sorgen machen müssen. Wenn er

nach Hause kommt, dann ist er ganz er-

schöpft. „Er geht draußen zur Arbeit und

kommt nachHause zumEssen und Schla-

fen“, sagt Eveline Stalder.Gina BrupbacherKantonsschule, Uetikon am See

Ganz Meilen kennt Kater Leo: Er macht Schlagzeilen

Alles für dieKatz

A uf welche Art der Einsatz ab-

läuft, hängt von der vermissten

Person, dem Wetter und auch

dem Ort, in dem gesucht wird, ab“, fasst

Andreas Mayer die Einflussfaktoren bei

einer Personensuche zusammen. Wind

und Regen auf einem alten, denkmalge-

schützten Getreidespeichergelände in

Lahnstein am Rhein sind nicht gerade

ideale Bedingungen für eine Personen-

suche der Rettungshundestaffel der

Feuerwehr Lahnstein. An diesem Sonn-

tag trifft sich die Gruppe mal wieder

zum Üben des Ernstfalls. Das Gelände

der stillgelegten Mühle ist riesig und

hält viele Verstecke bereit, große Lager-

hallen und eine verlassene Direktoren-

villa. Die erste Person versteckt sich in

einer Kapelle auf einem erhöhten Ge-

bäudeabschnitt.Die meisten Hunde in der Rettungs-

hundestaffel sind Trümmer- und Flä-

chensuchhunde und können jeglichen

menschlichen Geruch erkennen. Ver-

misstenspürhunde sind dagegen auf den

einen spezifischen Geruch konditio-

niert. Basihma ist so eine Trümmer- und

Flächensuchhündin von Feuerwehr-

mann Andreas Mayer aus Ochtendung,

einer Gemeinde rund 25 Kilometer

nordwestlich von Koblenz. Basihma ge-

hört zur Rasse Rhodesian Ridgeback.

Eigentlich ist der Vierbeiner deshalb

kein typischer Suchhund, aber trotzdem

mit viel Freude bei der Sache. Das zeigt

sich auch bei der versteckten Person in

der Kapelle. Nach wenigen Minuten hat

Basihma die Person gefunden.
„DerWind erschwert einigen Hunden

die Suche, da er den menschlichen Ge-

ruch in alle Richtungen weht“, be-

schreibtMayer die besondereHerausfor-

derung. Doch mit der Hilfe und dem

Vertrauen zwischen Suchhund und Be-

sitzer gelingt die Personenfindung. Ver-

trauen ist wichtig für Andreas Mayer,

der seit mehr als 30 Jahren in der Frei-

willigen Feuerwehr Ochtendung tätig

ist. Der 41-Jährige hat sein Hobby zum

Beruf gemacht und arbeitet hauptberuf-

lich bei der Berufsfeuerwehr in Düssel-

dorf. In seiner Freizeit engagiert er sich

freiwillig für die Arbeit bei der Rettungs-

hundestaffel in Lahnstein. Seit acht Jah-

ren ist Basihma an Mayers Seite, seit

2015 gehören sie beide zur Rettungs-

hundestaffel in Lahnstein. Die gemein-

same Ausbildung dauerte drei Jahre.

Bevor die Suche startet, führt Mayer

jedes Mal ein Ritual mit Basihma durch.

Erst bringt er seine Hündin neben sich

in Fußstellung und steigt dann über sie

drüber, um sie an der Brust festzuhalten

und sie „stark“ zu machen. Mit dem Kli-

cken vom Halsband läuft Basihma los,

um die Person zu suchen. „Wie lange die

Suche dauert, hängt von der Topogra-

phie ab“, sagt Mayer. Dabei spielen
der Höhenmeterunterschied

und die Temperatureine wichtigeRol-

le, auch zum Beispiel, wie bewachsen

der Wald ist. In Trümmerfeldern zu su-

chen sei besonders schwierig, da derGe-

ruch durch die sich ständig ändernde

Thermik nicht mehr gut für die Hunde

zu erspüren ist. So kann an einer Stelle

die Fährte durch Sonneneinstrahlung

behindert werden und nicht nach oben

steigen. Auf freien Feld- und Wiesenflä-

chen ist die Suche schon einfacher, ob-

wohl hier auch einige Faktoren zu be-

achten sind. Bei einer Temperatur von

30 Grad sind Basihma und ihr Herrchen

schon nach 20 Minuten völlig erschöpft.

„Gerade an heißen Tagen ist es wichtig,

dass ich an Wasser für Basihma denke“,

sagt Mayer.Doch im Frühling oder Herbst bei

Temperaturen von 18 Grad schaffen es

beide, eine gute Dreiviertelstunde zu su-

chen. Die Belohnung am Ende der Su-

che ist wichtig und von Besitzer zu Be-

sitzer unterschiedlich. So bekommen

manche Hunde einen Beißring und an-

dere Leckereien. Basihma erhält, nach-

dem sie die Person in der Kapelle gefun-

den hat, jede Menge Hühnerherzen.

Eine weitere Person versteckt sich am

Übungssonntag in einer der großen,

dunklen Lagerhallen, in denen sich

schon viele Tauben eingenistet haben.

Doch davon lassen sich die Rettungs-

hunde nicht ablenken. Nacheinander

darf sich jeder Hund auf die Suche ma-

chen, ohne vorher gesehen zu haben, wo

sich die Person versteckt hat. Auch die

Besitzer kennen das Versteck nicht und

dürfen erst in die Halle hinein, wenn der

Hund die Person eindeutig gefunden

hat. Dies machen die Hunde durch wie-

derholtes Bellen deutlich.
Andreas Mayer hat volles Vertrauen

zu Basihma. „Auch wenn ich 150 Meter

von ihr entfernt bin, vertraue ich ihr und

lasse sie einfach laufen“, schwärmt er.

Ihn fasziniert die freie Arbeit mit seiner

Hündin, und er weiß ganz genau, wann

Basihma keine Lust mehr hat. „Hunde

sind auch nur Menschen“, witzelt der

Ochtendunger. Zu Einsätzen fährt er

mit einem speziellen Rettungshunde-

staffelauto, das sich die Feuerwehr Och-

tendung anschaffte und umbaute. Der

ehemalige Krankentransportwagen hat

nun genug Boxen, um die Hunde zum

Einsatzort zu bringen. Mayers anderer

Rhodesian Ridgeback-Rüde Chinua ist

oft bei Übungen dabei, auch wenn er

kein ausgebildeter Rettungssuchhund

ist. Wegen einer Fußfehlstellung konnte

Mayer die Ausbildung mit Chinua nicht

vollenden, aber der Hund hat trotzdem

Spaß und schaut gerne zu.
Für Andreas Mayer ist es immer ein

riesiger Erfolg, wenn eine Person ge-

funden wird, sei es bei Übungen oder

bei Einsätzen. Er wird leider häufig zu

Einsätzen gerufen, bei denen Basihma

ältere und demente Menschen suchen

muss, ganz oft endet die Fährte an Bus-

haltestellen, da die Vermissten dort

wahrscheinlich in einen Bus eingestie-

gen sind. Ab diesem Moment en-

det die Personensuche, und die

Polizei kümmert sich weiter.

„Es gibt auch Einsätze, die

positiv in Erinnerung bleiben“,

schmunzelt Mayer, dessen
Kollegen einmal ein Liebes-
paar im Wald hinter
einem Gebüsch gefun-
den haben.
Johanna SchäferMegina-Gymna-sium, Mayen

Man kann uns gut riechen

Die Rettungshundestaffel der Feuerwehr Lahnstein

I m
Bürohört mankurz einSchlabbern, aufdas tapsige Schrit-

te folgen. Die Tür
zum Flur ist offen,

aber man hört keinen
Mucks aus dem langen

Gang. Das ist eher die
Ausnahme, normaler-

weise herrscht hier ein
wildes Getümmel aus Kin-

dern, Jugendlichen und Er-

wachsenen und mittendrin:

drei Hunde. Einer davon ist Spi-

tha, die therapiebegleitende Hün-

din von Ortrun Berger, einer Kin-

der- und Jugendpsychotherapeutin in

der Klinik für Kinder- und Jugendpsy-

chiatrie (KJP) am Klinikum Aschaffen-

burg-Alzenau. Die weiße Mischlings-

hündin, die die Therapeutin jeden Tag

begleitet, lässt sich nach dem Trinken

auf den Teppich des Büros plumpsen

und schließt die Augen. Das Nickerchen

hat sie nach dem langen Arbeitstag ver-

dient. Spitha arbeitet Vollzeit: Von 9 bis

18 Uhr ist sie für die Patienten da. Der

Tag beginnt mit einem Spaziergang ge-

meinsammit den Patienten der Kinder-

station um das Klinikum. Die Kinder

wechseln sich beim Halten der Leine ab

und wollen sie gar nicht mehr abgeben.

Wieder angekommen im Büro geht es

gleich zum nächsten Termin, der Ein-

zeltherapie. Hier steht Spitha den Kin-

dern und Jugendlichen während ihrer

Therapiestunden bei und dient als Ru-

hepol. Spithas Empathiefähigkeit ist

phantastisch, genau diese Empathie ist

wertvoll bei dem Kontakt mit den Pa-

tienten. Täglich tröstet die Hündin trau-

rige Kinder oder beruhigt sie nach einer

Auseinandersetzung.Mit plärrenden oder tobenden Kin-

dern habe die Hündin kein Problem,

manmüsse nur aufpassen, dass sie in der

Unruhe nicht aus Versehen verletzt

wird. AmNachmittag gibt es immer eine

Gruppentherapie, bei der die Patienten

im Team zusammenarbeiten, um Spitha

einen Parcours aufzubauen, oder ge-

meinsammit der Hündin den na-

he gelegenen Tierpark besu-

chen. Dort können sie Zie-
gen streicheln, Pferde
halftern und Esel
striegeln. AmAbend gibt esdann nochmal einenSpazier-gang,

dies-
mal

mit der Jugendstation der KJP. „Wenn

ich ihr abends dasDienstgeschirr auszie-

he, weiß sie, dass Feierabend ist, und

dann freut sie sich“, schmunzelt Ortrun

Berger. Dennoch freue sich Spitha min-

destens genau so, wenn morgens das

Geschirr wieder angelegt wird. Das ein-

gespielte Team kennt sich seit 2019.

Nach dem Tod ihrer früheren Hündin

Tessi adoptierte Berger die Hündin Spit-

ha, der Funke zwischen den beiden sei

sofort übergesprungen. Das passt: Spit-

ha ist griechisch und bedeutet Funke.

Die Hündin wurde über einen Mainzer

Tierschutzverein von den Straßen der

Insel Santorin geholt und per Fähre,

Flugzeug und Transporter nach

Deutschland gebracht. Obwohl Spitha

zunächst keine deutschen Kommandos

verstand, bestand sie ein halbes Jahr

nach der Adoption die Prüfung zum

Therapiebegleithund.Die tiergestützte Therapie kam am

Klinikum Aschaffenburg-Alzenau mit

dem Einstieg von Ortrun Berger und

Spitha 2020 richtig in Schwung. Zuvor

arbeitete das Team gemeinsam in der

KJP des Bezirksklinikums Ansbach, wo

Berger 20 Jahre lang die tiergestützte

Therapie leitete. Natürlich ist Spitha

auch präsent bei der Therapie gegen

Hundephobie. Hierbei wagen es die Pa-

tienten, immer näheren Kontakt mit

Hunden zu haben: „Spitha ist das Ein-

steigermodell; klein, niedlich und ku-

schelig.“ Später treffen die Kinder dann

auf größere Hunde wie den Labradood-

le Dude, einen der Therapiehunde der

Therapeutin Anthia Siutis. Natürlich

hat Spitha Pausen. Sie schläft, wenn

Berger Büroarbeit erledigt oder wenn

Spitha im Klinikschul-Unterricht ist.

„Sie ist die Einzige, die in Latein, Fran-

zösisch und Chemie einfach schlafen

darf und dafür noch gerühmt wird.“
Charlotte Bolch, Friedrich-Dessauer-

Gymnasium, Aschaffenburg

Gängige Therapie
Hündin Spitha arbeitet amKlinikum

Schleichdich
Ist die Katze aus dem
Haus, wird das gleich
zum Dorfgespräch.Die Behandlung ist ein

Spaziergang: Ein Hund
hilft kranken Kindern.Sie haben die Nasevorn: Rettungshunde

helfen Zweibeinern.
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für R
ettun

gssch
wimmer.

Die DLRG
wurd

e 1913
in Leipz

ig ge-

gründ
et un

d ist la
ut Re

uter m
it mehr a

ls

1,8 M
illion

en Mitglie
dern

die gr
ößte

Was-

serre
ttung

sorga
nisati

on der Welt. S
ie ist

unter
teilt

in 2000
Glied

erung
en

in

Deuts
chlan

d. Zu
ihren

Kern
aufga

ben z
äh-

len di
e Sch

wimm- und
Rettu

ngssc
hwim

m-

ausbi
ldung

, Aufkl
ärung

über
Wasser

ge-

fahre
n und Wasser

rettun
gsdie

nst. D
iverse

Ehren
ämter w

ie die
Vorst

andsp
ositio

n der

DLRG
in den Ortsv

erbän
den Schon

ungen

und Ebern
sowie

im Bezir
k Unter

frank
en

sind i
m Laufe

der Z
eit zu

Reute
rs Au

fgabe

gewo
rden.

Zu seine
r Hau

ptauf
gabe

zählt

er jed
och d

as Am
t des

Techn
ische

n Lei
ters

Ausb
ildun

g, um
den Nach

wuch
s zu för-

dern.
Aus d

iesem
Grun

d grü
ndete

er 20
10

unter
ander

em das Jugen
d-Ein

satz-T
eam

(JET)
in Schon

ungen
als B

indeg
lied zwi-

schen
Ausb

ildun
g, bew

ährte
r Juge

ndarb
eit

und
Wasser

rettun
g, da

mit die Schne
lle-

Einsa
tz-Gr

uppe
(SEG

) weite
rhin

Nach
-

wuch
s hat

und erhal
ten bleibt

. Die
SEG

wird
über

die
Integ

rierte
Leitst

elle

Schw
einfu

rt (IL
S) üb

er No
tfälle

imWasser

oder
Katas

troph
ensitu

ation
en alarm

iert

und rückt
schne

llstm
öglich

zum
Einsa

tz-

ort au
s.

Vor
Kurze

m erst
wurd

e am größt
en

Staus
ee Un

terfra
nken

s, dem
Eller

tshäu
ser

See, e
in Wachpo

sten errich
tet, d

er vo
r al-

lem durch
die sogen

annte
n JET-E

insatz
-

kräfte
beset

zt we
rden

soll.
Reute

r geh
ört

zu de
n 20 ak

tiven
Einsa

tzkrä
ften der S

EG

in Schon
ungen

, die
365 T

age im
Jahr

ein-

satzb
ereit

sind u
nd zu

deren
Haup

teinsa
tz-

gebie
t Stadt

und
Land

kreis
Schw

einfu
rt

gehör
en. E

s kom
mt zu etwa

zehn
Einsä

t-

zen im Jahr.
„Uns

ere E
insätz

e sind
Perso

-

nensu
che im oder

außer
halb

von Wasser,

See,
Fluss

bezie
hung

sweis
e Bade

unfäl
le.

Zum
größt

en Teil s
ind es ab

er ve
rmisste

Perso
nen

im Wasser.
Wir hatte

n in der

Verga
ngen

heit z
wei E

insätz
e, die

nicht
all-

täglic
h waren

. Zum
einen

haben
wir e

ine

ältere
Perso

n im
Stadt

gebie
t von

Schw
ein-

furt gesuc
ht, w

o nicht
klar

war,
wo sie

überh
aupt

ist. So
mit wa

ren von uns S
uch-

trupp
s an L

and u
nterw

egs, u
nsere

Droh
ne

hat mit Wärmebildk
amera gesuc

ht, u
nd

unser
Boots

trupp
stand

als Re
serve

berei
t.

Der z
weite

ungew
öhnli

che E
insatz

war d
ie

Schne
ekata

strop
he im

Allgä
u. Hi

er wa
ren

Lebe
nsret

ter

gerat
en in

s

Schw
imm

en

Die S
chließ

ung v
on

Halle
nbäd

ern b
ereite

t

der D
LRG

Probl
eme

und habe
dann

relati
v bald

eine
Zusag

e

bekom
men – zur damaligen

Zeit
eine

Glück
ssach

e.“ Die Lehre
besta

nd aller-

dings
vor a

llem
aus Z

uarbe
iten für d

en

Meister
. Die

damaligen
Techn

iken
ver-

wend
et der

53-Jä
hrige

heute
noch.

Im Laufe
der J

ahre
haben

sich Traut
s

Tätig
keiten

nicht
geänd

ert, vor allem

warte
t und

restau
riert

der In
strum

enten
-

macher
meister

Holz-
und

Blech
blasin

-

strum
ente

aller
Art. „

Wir machen
in ers-

ter Linie
Repa

rature
n und

sehr
wenig

Neub
au.“

Nebe
n dem

alltäg
lichen

Ge-

schäf
t, Inst

rumente w
erden

meist b
innen

ein bis d
rei St

unde
n repar

iert,
hat s

ich

die Werksta
tt auc

h auf R
estau

rierun
gen

spezi
alisie

rt: „D
ie Resta

uratio
nen finde

ich immer int
eress

ant, w
eil m

an Instru
-

mente m
it Ge

schich
te hat

, die m
an da

nn

möglich
erwei

se doch
noch

zum
Spiel

en

bring
t, wob

ei bei
manche

n anf
angs

nicht

unbe
dingt

klar i
st, ob

das g
elingt

.“ De
n-

noch
ist es

für Tr
aut w

ichtig
, solch

e hist
o-

rische
n Meister

werke
, wenn

man sie

schon
nicht

spielt
auglic

h macht,
so do

ch

wenig
stens

zu ko
nserv

ieren
. Oft

sind d
as

Messin
g und das M

etall
der B

lasins
tru-

mente z
u brü

chig,
als da

ss man au
f ihne

n

spiele
n kann

. Das
Metall

der B
lechb

las-

instru
mente

wird
in der W

erksta
tt abe

r

nie ei
nfach

nur e
rsetzt

. Zud
em fehlen

für

die Resta
uratio

n oftmals selten
e Teile

zur V
ervol

lständ
igung

: „Un
d dann

geht

es bei solch
en Instru

menten
los, d

ass

man in
Museum

skata
loge s

chaue
n muss:

Wo gibt
es so

was n
och?

Dann
kann

man

Maß nehm
en und schau

en, w
ie das

aus-

geseh
en hat o

der w
ie die

Funk
tion war.“

Diese
beson

deren
Unik

ate w
urden

auch

häufi
g umgebau

t und
modifiz

iert.
Sie

waren
zur d

amaligen
Zeit

ähnli
ch kost-

spieli
g. He

ute k
ostet

zum
Vergl

eich eine

hand
gemachte

Trom
pete i

n Tra
utsW

erk-

statt u
ngefä

hr 30
00 Eu

ro.

Über
die Ja

hre w
urden

beson
dere

his-

torisc
he In

strum
ente

restau
riert:

ein sel-

tenes
Sopra

nkorn
ett m

it Ber
liner

Pump-

venti
len,

eine
Art

Trom
pete

aus
der

Familie de
r Hör

ner, o
der e

ine ve
rsilbe

rte

Tuba
in Basst

rompeten
form, um

1900

gefer
tigt, b

esond
ers ra

r, we
il sie

so voll-

ständ
ig wa

r, sow
ie ein

versil
berte

s ameri-

kanis
ches K

ornet
t aus

der zw
eiten

Hälft
e

des 1
9. Jah

rhund
erts.

„Dies
es ist

eigen
t-

lich das In
strum

ent, d
as am

neuw
ertigs

-

ten wurd
e. Da

war d
ie Su

bstan
z vor

der

Resta
uratio

n sehr,
sehr

gut, u
nd darum

ist es
danac

h eigen
tlich

schon
fast e

in

Neuin
strum

ent
gewo

rden.
“ Aller

dings

war
die dafür

notw
endig

e Arbe
it sehr

umfangr
eich,

schlie
ßlich

musste
Traut

bei d
em Korn

ett O
rigina

lteile
nachb

au-

en. D
abei b

rauch
en die u

mfangr
eichs

ten

Resta
uratio

nen 2
0 bis

25 St
unde

n.

Ande
rs als in vielen

ander
en Berei

-

chen
des H

andw
erks s

pielt
für T

raut d
ie

Digit
alisie

rung
keine

Rolle
. Wirklic

he

Ände
runge

n im Instru
menten

hand
werk

habe
es ni

cht g
egebe

n, er
arbei

tet w
ei-

testge
hend

mit den
Method

en wi
e zu s

ei-

nen Lehrl
ingsz

eiten
. „Dig

italisi
erung

al-

so eher
nicht

bei uns,
auch

von
den

Instru
menten

her e
igent

lich nicht
.“ Ein

e

Entw
icklun

g hat s
ich hinge

gen für ihn

beson
ders b

emerkba
r gem

acht:
„Was wi

r

schon
gemerkt h

aben
als Ve

rände
rung

in

den letzte
n 20 Jahre

n: Bi
llige

Ferno
st-

instru
mente s

ind im
mer mehr g

eword
en.

Also
die ü

bersc
hwem

men eigen
tlich

ein

bissch
en den Markt.

Da gi
bt es

zum
Teil

Instru
mente,

die einfa
ch quali

tativ
min-

derw
ertig

sind,
wo es

sich d
ann a

uch e
in-

fach
nicht

mehr zu repar
ieren

lohnt
.“

Desw
egen

gilt g
erade

bei In
strum

enten

ein Credo
: Qua

lität.
Desh

alb sp
richt

sei-

ne Ar
beitsw

eise M
usike

r an,
dieW

ert au
f

Quali
tät le

gen. T
rauts

Motto l
autet

: „Ge
-

räte
repar

ieren
lohnt

sich
bei w

elche
n

mit Qu
alität

auf je
den Fall.“

Upcy
cling

statt W
egwe

rfen,
das is

t kna
pp ge

sagt d
ie

pragm
atisch

e und
profe

ssion
elle A

rbeits
-

weise
des n

üchte
rnen

und souve
rän auf-

treten
den Mannes

, der
durch

Repa
ratu-

ren
und

Resta
urieru

ngen
jedem

Instru
ment wiede

r einen
Zaub

er ein-

hauch
t. „Ic

h bin eher
ein Repa

rieren
-

statt-
Wegwe

rfen-T
yp.“

Denn
och gibt e

s

eine E
insch

ränku
ng: „D

urch
die R

epara
-

tur w
ird das I

nstru
ment n

euwe
rtig,

und

das geht
nicht

unbe
grenz

t oft, d
as ist

klar.“

Julia
n Lync

ker,
Asam

-Gym
nasiu

m,

Mün
chen

E
in unsch

einba
rer Hinte

rhof
in

der
Stadt

mitte
Münch

ens,
der

durch
eine

alte H
olzpf

orte b
etre-

ten w
ird: D

ie Dy
namik der

Groß
stadt

ist

nun
vollko

mmen versc
hwun

den,
alles

ist ru
hig. Ü

ber S
teinst

ufen
gelan

gt man

in die Werkst
att vo

n Franz
Josef

Traut
:

Diese
ist al

les ande
re als ruhig

. Sein
e

beide
n Mitarbe

iter, e
inst L

ehrlin
ge und

nun selbs
t Inst

rumenten
macher

meister
,

arbei
ten ge

schäf
tig. A

llerha
ndW

erkze
u-

ge,
versc

hiede
ne

Arbe
itsber

eiche
,

schw
ere M

aschi
nen und E

rsatzt
eile v

er-

wand
eln

die
Werkst

att
in einen

Tradi
tions

betrie
b. In

Traut
s Bür

o zieren

zahlr
eiche

Klari
nette

n die Wände
, das

Funk
tiona

le gib
t den

Ton a
n: Dr

ehstü
hle

und
eine

zwec
kmäßige

Innen
einric

h-

tung.
Seit 1

993 arbei
tet Tr

aut s
elbstä

n-

dig a
ls Bla

s-, Ho
lz- un

d Schla
gzeug

inst-

rumenten
meister

in seine
m eigen

en

Betri
eb. W

irklic
he Sp

uren
der M

odern
e

finde
n sich nur im

Büro
: ein

Telef
on für

Auftr
äge

und
ein Lapto

p. Auch
das

macht
seine

Werkst
att aus:

Die
Zeit

steht
still t

rotz d
er vie

len hämmernde
n

Gerä
usche

außer
halb

von Traut
s Bür

o.

Er se
lbst tr

ägt sc
hlich

te du
nkle K

leidu
ng

und e
ine b

laue S
chürz

e.

Ange
fange

n hat a
lles m

it sei
ner A

us-

bildu
ng: „E

s war
zu meiner

Zeit,
so Mitte

der 1
980er

, das
s die Lehrs

tellen
knap

p

waren
. Ich

hatte
dann

eben
die Idee,

nachd
em ich selbst

Blasin
strum

ente
ge-

spielt
habe

und a
b und

zu wa
s zu r

epari
e-

ren hatte
, bei e

inem
Betri

eb an
zufra

gen,

Die h
eile

Welt
der

Hörn
er

Instru
menten

bauer
Traut

kenn
t vorn

ehmlich

Blech
schäd

en

ZEIT
UNG IN DER SCH

ULE

Vera
ntwo

rtlich
: Dr.

Ursu
la Ka

ls

Päda
gogi

sche
Betre

uung
:

IZOP
-Inst

itut z
ur O

bjekt
ivieru

ng

von
Lern

- und
Prüfu

ngsv
erfah

ren,
Aach

en

An dem
Proj

ekt

„Jug
end

schr
eibt

“ ne
hmen teil:

Aach
en,

Inda
-Gym

nasiu
m • Asch

affen
burg

, Karl-

Theo
dor-v

.-Dal
berg

-Gym
nasiu

m • Bad
Oeyn

haus
en,

Immanue
l-Kan

t-Gym
nasiu

m • Bad
Pyrm

ont,
Hum

-

bold
t-Gym

nasiu
m • Ber

lin, D
roste

-Hüls
hoff-

Gym
na-

sium
, Eck

ener
-Gym

nasiu
m, Fra

nzös
ische

s Gym
na-

sium
,

Scha
dow

-Gym
nasiu

m,
Anna

-Freu
d-

Ober
schu

le,
Wilma-Ru

dolp
h-Ob

ersch
ule

•

Brau
nsch

weig
, Wilhelm

-Gym
nasiu

m • Bück
ebur

g,

Gym
nasiu

m Adol
finum

• Bu
rgha

usen
, Ave

ntinu
s-

Gym
nasiu

m • Co
ttbus

, Püc
klerg

ymnasiu
m • Do

rt-

mund,
Balle

ttzen
trum

West
falen

• Dre
sden

, Mar
tin-

Ande
rsen-

Nexö
-Gym

nasiu
m • Epp

elhei
m, Die

trich
-

Bonh
oeffe

r-Gym
nasiu

m • Erl
ange

n, O
hm-Gym

na-

sium
• Erle

nbac
h, He

rmann-
Stau

ding
er-Gy

mnasiu
m

• Essl
inge

n am
Neck

ar, Th
eodo

r-Heu
ss-Gy

mnasiu
m •

Fellb
ach,

Gust
av-St

resem
ann-

Gym
nasiu

m • Fra
nk-

furt a
m Main

, Beg
emann

Schu
le, O

tto-H
ahn-

Schu
le,

Hele
ne-L

ange
-Sch

ule,
Hein

rich-
von-

Gage
rn-G

ym-

nasiu
m • Freib

urg,
Dros

te-Hü
lshof

f-Gym
nasiu

m •

Freig
erich

t, Ko
pern

ikuss
chul

e • Für
th, H

elene
-Lan

-

ge-G
ymnasiu

m • Ful
da, M

arien
schu

le, P
re-Co

llege

HS-F
ulda

• Germ
ershe

im, Joh
ann-

Wolf
gang

-Goe
-

the-G
ymnasiu

m • Ha
mburg

, Go
ethe

-Gym
nasiu

m •

Hana
u, H

ohe
Land

essch
ule

• He
rxhe

im, Pam
ina-

Schu
lzent

rum
• Heu

bach
, Ros

enste
in-Gy

mnasiu
m •

Hohe
n Neue

ndor
f, Ma

rie-C
urie-

Gym
nasiu

m • Ho
lz-

minde
n, Ca

mpe-G
ymnasiu

m • Hom
burg

, Chr
istian

-

von-
Man

nlich
-Gym

nasiu
m • Itzeh

oe,
Kaise

r-Kar
l-

Schu
le • Kaars

t, Geor
g-Bü

chne
r-Gym

nasiu
m •

Kaise
rslau

tern,
Hein

rich-
Hein

e-Gy
mnasiu

m • Kar
ls-

ruhe
, Tul

la-Re
alsch

ule • Ke
nzing

en, G
ymnasiu

m •

Kiel,
Ernst

-Barl
ach-

Gym
nasiu

m, Hu
mbold

t-Sch
ule,

RBZ
Wirtsch

aft, T
hor-H

eyerd
ahl-G

ymnasiu
m • Klev

e,

Jose
ph-B

euys
-Ges

amtschu
le • Köl

n, El
isabe

th-vo
n-

Thür
inge

n-Gy
mnasiu

m • Kons
tanz,

Gesc
hwis

ter-

Scho
ll-Sch

ule •
Konz

, Gym
nasiu

m • Kop
rivnic

a (Kro
a-

tien)
, Gimnazij

a Fran
Galo

vić
• Kreu

zling
en

(Schw
eiz),

Kant
onss

chul
e • Lei

pzig,
DPFA

Schu
len

gGm
bH Bildu

ngsz
entru

m Leipz
ig, F

achs
chul

e für

Sozia
lwes

en • Lev
erku

sen,
Freih

err-v
om-Stei

n-Gy
m-

nasiu
m • Lud

wigs
burg

, Goe
the-G

ymnasiu
m • Lun

ze-

nau,
Evan

gelis
che O

bersc
hule

• Mü
hlhe

im am Main
,

Mon
tesso

ri Ge
samtschu

le • Mü
nche

n, As
am-Gym

-

nasiu
m, Städ

tisch
es Lo

uise-
Schr

oede
r-Gym

nasiu
m •

Mün
nerst

adt, J
ohan

n-Ph
ilipp

-von
-Sch

önbo
rn-G

ym-

nasiu
m • Nür

nber
g, Jo

hann
es-Sc

harre
r-Gym

nasiu
m

• Nür
tinge

n, Ph
ilipp

-Mat
thäu

s-Ha
hn-S

chul
e • O

ber-

ursel
, Gy

mnasiu
m • Ogu

lin (Kroa
tien)

, Gim
nazij

a

Bern
ardin

a Fra
nkop

ana
• Old

enbu
rg, F

reie
Wald

orf-

schu
le • P

orto
(Port

ugal
), De

utsch
e Sch

ule z
u Po

rto •

Prüm
, Reg

ino-G
ymnasiu

m • Ros
enhe

im, Kar
oline

n-

Gym
nasiu

m • Rot
tenb

urg,
Euge

n-Bo
lz-Gy

mnasiu
m •

Saarb
rücke

n, Gy
mnasiu

m am Schlo
ss • S

chor
ndor

f,

Joha
nn-P

hilip
p-Pa

lm-Sch
ule

• Sch
wetz

inge
n, C

arl-

Theo
dor-S

chul
e • Sh

angh
ai (C

hina
), De

utsch
e Sch

u-

le Shan
ghai

Yang
pu • So

fia (Bulg
arien

), Ga
labo

v-

Gym
nasiu

m
•

Stutt
gart,

Albe
rtus-

Mag
nus-

Gym
nasiu

m, Eva
ng. H

eide
hof-G

ymnasiu
m • Uet

ikon

am See
(Schw

eiz),
Kant

onss
chul

e • Vid
em Pri P

tuju

(Slow
enien

), Dis
cimus La

b • We
inhe

im, Joh
ann-

Phi-

lipp-
Reis-

Schu
le • W

etzik
on (S

chwe
iz), K

anto
nssc

hu-

le Zürc
her

Ober
land

• Wo
lfsbu

rg, N
eue

Schu
le •

Würz
burg

, St.-
Ursu

la-Gy
mnasiu

m • Zagr
eb (Kroa

-

tien)
, III. G

imnazij
a • Zü

rich (
Schw

eiz),
Kant

onss
chul

e

Stad
elho

fen,
Kant

onss
chul

e Züric
h Nord

• Zuoz

(Schw
eiz),

Lyce
um Alpin

um Zuoz

A
m Krön

ungst
ag von König

Charl
es III

. ist M
artin

Dür-

renm
att in

seine
m Auto

auf

dem
lange

n Weg vo
n Zür

ich

nach
Deut

schla
nd unter

-

wegs.
Er nim

mt die d
rei St

unde
n Fah

rt auf

sich,
um ein gemeinsa

mes Wochen
ende

mit sein
em Partn

er zu
verbr

ingen
. Der

32-

jährig
e Sch

weize
r geh

t jedo
ch nic

ht nu
r in

seine
r Frei

zeit, s
onde

rn au
ch be

ruflic
h die

Extra
meile.

Unfa
ssbar

e Leide
nscha

ft un
d

herau
srage

ndes
Talen

t zeic
hnen

ihn aus.

Im Gege
nsatz

zum
Neu-K

önig
Charl

es

wurd
e Dürre

nmatt ni
cht e

inmal, so
ndern

ganze
achtm

al ge
krönt

: zum
Weltmeister

der H
airdre

sser.
Seine

erste
Ausze

ichnu
ng

habe
er ber

eits a
ls 16-

Jähri
ger b

ekom
men,

den e
rsten

Weltmeister
titel m

it 21
Jahre

n.

Der S
chwe

izer g
ehört

zu den weltw
eit

am meisten
ausge

zeich
neten

Frise
uren.

In Sache
n Lang

haars
tyling

, Schn
eiden

und
Hoch

steck
frisur

en ist er Expe
rte.

„Ich
style

Haar
e für M

agazi
ne, fu

ngier
e

als St
ylist f

ür Fe
rnseh

sendu
ngen

und e
nt-

werfe
meine

eigen
en Hair-

Kolle
ktion

en“,

erzäh
lt der Groß

neffe
des

berüh
mten

Schri
ftstel

lers F
riedr

ich Dürre
nmatt. D

er

Ruhm
seine

s Groß
onke

ls sei je
doch

nie

Them
a in der Familie gewe

sen.
„Sein

e

Büch
er ha

be ich
erst a

ls Erw
achse

ner g
e-

lesen
, abe

r ehr
lich gesag

t, les
e ich lieber

Sachb
ücher

sowie
Büch

er üb
er de

n Bud-

dhism
us“, e

rklärt
er lac

hend
.

Martin
Dürre

nmatt trägt
nicht

nur

einen
bekan

nten
Namen, sonde

rn hat

auch
namhafte

Kund
schaf

t. Der
Star-C

oif-

feur i
st per

Du mit bek
annte

n Persö
nlich

-

keiten
wie

Beatr
ice Egli

oder
Stefa

nie

Heinz
mann.

Doch
nicht

nur Schw
eizer

Größ
en fühle

n sich wohl
in seine

m Coif-

feurst
uhl, s

onde
rn auch

intern
ation

al be
-

rühm
te Stars:

„Ich
durft

e berei
ts die

Os-

carpr
eisträ

gerin
Cate

Blanc
hett,

den

Popst
ar Du

a Lip
a und

das V
ictori

a-Sec
ret-

Model
Irina

Shayk
frisie

ren. D
abei v

erlas-

se ich
mich immer au

f mein Bauc
hgefü

hl

und m
eine I

ntuiti
on, u

m die pa
ssend

e Fri-

sur au
f jede

n Kop
f zu z

auber
n“, sa

gt er.

Es si
nd nicht

nur s
eine

fachl
ichen

Fä-

higke
iten,

sonde
rn auch

seine
mensch

li-

chen
Qual

itäten
, die

von seine
n Kund

en

gesch
ätzt w

erden
. „Ich

lege W
ert au

f Dis-

kretio
n, Eh

rlichk
eit, R

espek
t und

Kun-

deno
rienti

erung
.“ Un

d ja, m
it vie

len sei-

ner
prom

inent
en

Kund
en

sei
er

tatsäc
hlich

eng befre
unde

t. „M
eine

Kun-

den verbr
ingen

bei m
ir dre

i, vie
r, manch-

mal au
ch fünf

Stund
en. D

a erzäh
lt man

sich viel,
das v

erbin
det“,

erklä
rt er.

Von

vielen
Kund

innen
kenn

t er d
eren

konk
re-

te So
rgen

und P
roble

me. Als
Diskr

etion
s-

profi
hält e

r abe
r auc

h auf N
achfr

age d
a-

von
Absta

nd,
konk

rete
Beisp

iele
zu

nenn
en.

Nur
so viel:

Die
bekan

nte

Schw
eizer

Ferns
ehmodera

torin
Sand

ra

Stude
r verr

iet ei
nmal ein

em SRF-
Journ

a-

listen
: „Er

weiß
vielle

icht s
ogar

mehr v
on

mir als mein eigen
er Ehem

ann.“
Nun

könn
te man meinen

, dass
so vie

l Näh
e zu

Prom
inent

en ein
em unwe

igerli
ch zu

Kopf

steigt
. Doch

weit
gefeh

lt. „Wie meine

Kund
en bin ich Mensch

, mit gu
ten und

wenig
er gu

ten T
agen“

, sagt
er bes

cheid
en.

Beka
nnt g

ewor
den ist er

durch
die w

ö-

chent
liche

Unte
rhaltu

ngsse
ndun

g „Life
-

Style
“, die

Freita
g Aben

d auf
dem

Schw
eizer

Priva
tsend

er Te
le Züri

zu se-

hen ist. In
der Send

ung machte
er vier

Jahre
lang

„Makeov
ers“

für Ferns
ehzu-

schau
er, di

e sich
für ein Umstylin

g mit

neuer
Frisu

r und
Kleid

ung b
ewor

ben h
at-

ten. I
m verga

ngen
en Septe

mber w
ar de

r

Hairs
tylist

auch
in der Pro-S

ieben
-Sen-

dung
„Dres

s Up“
zu sehen

, wo
er Ka

ndi-

daten
für ei

nen b
estim

mten A
nlass

stylen

durft
e. „Meine

Kern
kompeten

zen
sind

Haar
e und

Make-u
p, ich

intere
ssiere

mich

jedoc
h auc

h seh
r für M

ode.“
Sein E

rsche
i-

nung
sbild

– akku
rater

Haar
schni

tt, m
ar-

kante
schw

arze
Brille

und schw
arze,

ge-

radlin
ige Kleid

ung
– hat einen

hohe
n

Wieder
erken

nung
swert

.

Doch
wie w

ird man Meister
in seine

m

Metier?
„Bere

its in
meiner

Kind
heit w

ar

mir kla
r, das

s ich
Frise

ur we
rden

wollt
e.

Schon
damals üb

te ich
mich im Frisie

ren

und
kreie

rte Frisu
ren für meine

Mutter

und meine
Schw

ester.
Späte

r abs
olvier

te

ich eine
dreijä

hrige
Coiff

eurle
hre in

Prat-

teln
und

dana
ch einen

sechs
monati

gen

Kurs
als Make-u

p-Art
ist.“

Er sei über-

zeugt
davon

, dass
Absc

hlüss
e und

Zerti
fi-

kate n
icht d

as W
ichtig

ste si
nd, u

m im Be-

ruf er
folgre

ich zu
sein.

Sein
Könn

en habe

er sich
durch

Train
ing,

Train
ing und

noch
mals Tr

ainin
g era

rbeite
t. Er h

abe a
uf

Freiz
eitak

tivitä
ten verzic

htet
und

seine

Zeit i
n seine

Leide
nscha

ft inv
estier

t. Ein

Jahr
vor d

er ers
ten Weltmeister

schaf
t ha-

be er
beson

ders h
art tr

ainie
rt. „E

s ist n
och

kein
Meister

vom
Himmel gef

allen
“, sag

t

er mit Üb
erzeu

gung
, „vie

le Mensch
en ha

-

ben Talen
t, jed

och nicht
die Beha

rrlich
-

keit,
diese

s auc
h ein

zuset
zen.“

Der S
tarfi-

garo
ist wa

hrhaf
tig ein Arbe

itstie
r. Sei

ne

Coiff
eurte

rmine sind
heiß

begeh
rt und

meist b
ereits

zwei
bis dr

ei Monate
im Vo-

raus
ausge

bucht
. Er

engag
iert s

ich auch

sozia
l. Mit der

von i
hm gegrü

ndete
n Mar-

tin-D
ürren

matt-A
cadem

y setzt
er sich

zum
Beisp

iel fü
r die Ausb

ildun
g junge

r

Talen
te in der Frise

urbra
nche

ein. S
ein

sozia
les E

ngage
ment e

rstrec
kt sic

h auch

auf die Schw
eizer

ische
Unfa

llvers
iche-

rungs
ansta

lt, wo
er sic

h für d
ie Gesu

nd-

heit v
on Coiff

euren
und Coiff

eusen
ein-

setzt.
Dies

liege
ihm am Herze

n. „E
s ist

mir seh
r wich

tig, d
ass Fa

chper
sonen

nicht

den Beru
f aufg

eben
müssen

, weil
sie au

f-

grund
vonH

aarpr
oduk

ten E
kzem

e an d
en

Händ
en be

kommen. A
uch ic

h war
von d

er

Haut
krank

heit b
etroff

en, u
nd desha

lb ist

es m
ir ein

Anlie
gen,

Kolle
gen aufzu

klä-

ren,
um der Kran

kheit
entge

genzu
wir-

ken.“
Der H

airsty
list w

ird von vier k
om-

peten
ten

Mitarbe
iterin

nen
unter

stützt
,

die ihm
den Rück

en freiha
lten.

Dana
ch

gefra
gt, w

elche
Eigen

schaf
ten seine

Mit-

arbei
ter haben

müsste
n, antw

ortet
er:

„Sie m
üssen

vor a
llem

ein gutes
Herz

ha-

ben, h
erzlic

h sein
.“

Der P
romifrise

ur leb
t und

arbei
tet in

der

Metrop
ole Z

ürich
. Aufg

ewac
hsen

ist er
mit

seine
n Elter

n und
seine

r Schw
ester

auf

einem
Baue

rnhof
in Mutten

z im Kanto
n

Basel
-Land

schaf
t, zu

denen
er ein

e enge

Bindu
ng pf

legt. G
ing er

gerne
zur S

chule
?

„Uff,
jein.

Weder
gerne

noch
unger

n. De
r

Schul
stoff

war n
ie ein Probl

em für m
ich,

aber
ich war e

in Auße
nseite

r. Ich
war i

m-

mer an
ders a

ls der
Rest

der K
lasse,

spielt
e

lieber
mit Mädche

n und mit Bar
bies,

und

als Kind
hat m

an es schw
er, w

enn man

nicht
dem

Durch
schni

tt entsp
richt.

Ich

glaub
e, da

ss mich das sehr
geprä

gt ha
t.

Viele
Mensch

en, di
e als

Kinde
r Sch

wieri
g-

keiten
hatte

n, str
engen

sich im Erwa
chse-

nenal
ter m

ehr a
n und benu

tzen
ihre An-

dersh
eit, u

m erfolg
reich

zu werde
n.“ Es

gibt e
in Sp

richw
ort da

zu: Pe
r aspe

ra ad
as-

tra. D
urch

Unge
mach z

u den
Stern

en.

In Bezu
g auf s

eine
Zuku

nftsp
läne

er-

klärt
er, da

ss ein
e Exp

ansio
n derze

it nic
ht

im Foku
s steh

e, jed
och bleibe

er off
en für

neue
Möglich

keiten
. Sein

aktue
lles P

rojek
t

sei
die

Entw
icklun

g einer
„Make-

over“
-Fern

sehsh
ow und

der Wunsch
, in

weite
ren g

roßen
europ

äisch
en Lä

ndern
zu

arbei
ten. U

nd wie l
autet

sein Lebe
nsmot-

to? „Nur
die Liebe

zählt.
Liebe

ist das

Wichtig
ste, G

eben
und N

ehmen.“

Lara
Obe

rhol
zer

Kant
onss

chule
, Uet

ikon
am See

Er ha
t Cat

e Bla
nchet

t und
Irina

Shayk
die H

aare
gemacht,

aber
das

steigt
ihm nicht

zu Ko
pf: C

oiffeu
r-Weltmeister

Martin
Dürr

enmatt.

VonD
ürren

matt
frisie

rt

Rettb
ares

Mensch
en: Im

Wasser

ist Er
win Reute

r in

seine
m Elem

ent.

Instru
mente:

Das

Repa
rieren

gibt d
ort

den Ton an.

Und
Frisu

ren: W
em

Dürr
enmatt di

e Haa
re

schön
macht.

Il
lu
st
ra
tio

n
St
ud
io
Zu

bi
ns
ki
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Jugend sc
hreibt

FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

sind. Alle G
astgeber, d

ie einen Besuch der

Gruppe erwarten,
müssen sich vorberei-

ten, um den Brauch ordnungsge
mäß

durchzufüh
ren. Die Gastgeberi

n backt

kleine Brezeln für alle Koledari u
nd eine

große für den Segen am Ende. „Die
Bre-

zeln haben eine große Bedeutung
und

symbolisieren
die Sonne, die

vier Jahres
-

zeiten und den Kreislauf d
es Lebens. In

der Vergan
genheit gla

ubten dieM
enschen,

dass Breze
ln magische Kräfte hätten, vor

bösen Geistern schützten und auch Wohl-

stand bräch
ten“, erklär

t Lubomir. Auf dem

Tisch liegen auch hufeisenför
mige Dauer-

würste, Äp
fel, Walnüsse, W

ein und Tro-

ckenfrücht
e, die die H

errin des Hauses
an

die Sänger
verschenkt

.

Eine Weihnachtsli
edgruppe b

esteht aus

15 bis 20 Pe
rsonen. De

n ältesten u
nd ange-

sehensten
Mann der Koleda

ri nennen
die

anderen „Stanenik“
. Die Gruppe versam-

melt sich zur Vorbereitun
g in seinem

Haus, man spricht über die Lieder und

unterrichte
t die Neuanköm

mlinge. Heut
e

spielt das G
emeindezentr

um die Rolle d
es

Hauses vom Stanenik.
„Ich habe Men-

schen versa
mmelt, die an d

em Projekt teil
-

nehmen wollten. W
ir haben uns im Ge-

meindezentr
um getroffen, d

amit ich ihnen

die Lieder u
nd das Sing

en in einer
Gruppe

beibringe“,
erklärt Lub

omir. Entgege
n der

Tradition wählt die G
ruppe der S

ofia-Ko-

ledari den
jüngsten Teilnehmer als Stane

-

nik. So will man gewährleist
en, dass der

Brauch eine Zukunft ha
t. „Wenn die jün-

geren Kinder sehen, das
s sie auch eine

wichtige Position einnehmen können,

werden sie mehr Interes
se an dem Brauch

haben.“ Di
e Lieder we

rden meist als Ant
i-

phone, also
als Wechselgesän

ge, dargebo
-

ten. Einer s
ingt, und de

r anderewi
ederholt

dasselbe mit etwas Verzögerun
g. Trotz-

dem singen die K
oledari aus

der Schops
ka-

Folklore-R
egion, in der Sofia liegt, auch

zweistimmig, weil die
se Art des Singens

für die Reg
ion spezifisch ist. Lubom

ir und

der Sekretä
r des Zentr

ums haben sich die

Mühe gemacht, ein sogenannte
s „Hand-

buch der Weihnachtsli
eder“ zu erstellen.

Dieses klei
ne Buch enthält das

Repertoire

der Weihnachtsli
edergruppe

.

Die Koledari w
idmen jedes Lied ver-

schiedenen
Familienmitgliedern.

Bei-

spielsweise
gibt es Lied

er über den
Herrn

und die He
rrin des Ha

uses, den Ju
nggesel-

len und die Jungfrau. S
ie singen auch für

das Vieh un
d die Gesun

dheit. In So
fia sind

natürlich keine Hirten mit Herden zu se-

hen. Lubom
ir hat den Brauch ein

bisschen

verändert.
„Wenn Tiere zur F

amilie gehö-

ren, spielen
wir auch Lieder für

das Vieh,

obwohl die
Tiere in der Regel H

unde und

Meerschwein
chen sind.“

Am Ende des R
ituals nimmt der Stane

-

nik das Brot un
d spricht den

Segen: „Wie

viel Gesun
dheit im Wald, so viel Gesun

d-

heit in diesem Haus! Wie viele Ste
rne am

Himmel, so viel Gesundhei
t in diesem

Haus!“ Die
Koledari hä

ngen ihre Brezel
n,

Dauerwürs
te und anderen Geschenke

an

ihre Hirten
stäbe und machen sich auf den

Weg zum nächsten Haus.

Lubomir und der Sekretär wollen die

bulgarische
Kultur erha

lten. „Es is
t wich-

tig, sich an Traditionen
zu erinnern, d

enn

sie unterscheid
en uns von anderen Natio-

nen“, sagt
Lubomir. Er ist be

reit, hier le
-

benden Ausländern
die Lieder beiz

ubrin-

gen. Auf diese Weise werden uns die

unterschied
lichen Kulturen nicht ausei-

nandertreib
en, sondern

vereinen.

Antoni
na Rashev

a

Galabov-G
ymnasium, Sofia

T
iere waren schon immer meine

besten Freunde“,
antwortet d

er 6-

jährige Dan
te auf die F

rage, wieso

er kein Fleisch isst, und grinst dabe
i bis

über beide
Ohren. Er s

pringt davo
n. Dabei

fliegen seine langen, zu
einem Zopf ge-

bundenen
Haare wild hinter ihm

her. Die

Familie Ameseder sitzt
am Tisch. Ihr e

he-

maliges Baue
rnhaus ist

von weitem Land

umgeben. Die
kleine Auß

enwacht Fi
rst, in

dem sie zuHaus
e sind, gehö

rt zumOrtsteil

Illnau-Effre
tikon. Anliegend

am Wald-

rand, abseits des Straßenver
kehrs. Hier

herrscht Ru
he. Bis auf

die vielen Stimmen

ist kein Geräusch z
u hören.

„Als ich erfahren habe, dass
die Hasen,

die bei meinen Großeltern
aufgetischt

wurden, di
eselben waren, die

auch gefehlt

haben, kon
nte ich es mir nicht mehr vor-

stellen.“ Mutter Melanie schmunzelt. Sie

lebt seit ih
rem elften Lebensjahr

vegeta-

risch. Dies
en Lebensstil

hat sie ihren vier

Kindern weitergege
ben. Nach Angaben

von „die grüne“, ein
er Fachzeit

schrift für

Schweizer
Landwirtsc

haft, ist die
Familie

Teil der 4,4
Prozent de

r Schweize
r Bevöl-

kerung, die
sich ausschließl

ich fleischlos

ernähren. „
Meine Mama hat schon so ge-

lebt und hat entschi
eden, dass

ich auch so

lebe. Für m
ich ist das n

ormal“, sagt die
13-

jährige Amélie. Ihr Zw
illingsbrud

er Tris-

tan stimmt ihr zu. „F
ür uns war

es nie an-

ders.“ Durch die langjährige
Erfahrung

fällt es Melanie Ameseder nicht schw
er,

sich und ihre Familie ausgew
ogen und ge-

„Auf Gummibärchen möchte ich aber

nicht verzi
chten, auch

wenn es tierische

Gelatine drin hat“, meint Amélie, als sie

von ihrem Versuch, v
egan zu leben, er-

zählt. „Ich
habe es ger

ade einmal zwei Ta-

ge ausgeha
lten.“ Dant

e taucht er
neut von

einem seiner Aben
teuer auf. S

eine dunke
l-

blonden Haare sind vom Umherrennen

verstrubbel
t. Er mag fast keine Milchpro-

dukte und lebt daher
bis auf den

heiß ge-

liebten Sauerrahm
-Dip vegan. Tristan

schaut auf:
„Meine Freun

de sagen, ic
h soll

unbedingt
Fleisch essen. Irge

ndwann will

ich es schon mal probieren“
, sagt er.

„Wenn, dann
iss doch wenigstens

etwas

qualitativ H
ochwertige

s“, bittet di
e Mutter

ihren Sohn, als
er vor Kurzem Chicken

Nuggets in einem Fast-Food-
Restaurant

essen wollt
e. Nach ein

er kurzen A
useinan-

dersetzung
hat sich dann auch Vater Jüge

Ameseder für einen Planted-Bu
rger ent-

schieden.
Nicht nur Dante ist ein großer Tier-

freund. Die
Familie kümmert sich neben

Emilio auch um einige Katzen. Tristan

pflegt liebe
voll den Sta

ll derMeerschwein
-

chen und seine Zwillingssc
hwester gibt

ihren zwei Farbra
tten täglich kleine Stre

i-

cheleinheit
en. Die nahe Verbindung

zu

den Tieren trägt dazu bei, dass sich im

Hause der Ameseders jed
e und jeder mit

dem Vegetarism
us wohlfüh

lt.

Sara Stein

Kantonssc
hule Zürch

er Oberlan
d, Wetzikon

sund zu ernähren. S
ie wendet ihr

en Blick

zu ihrer dritten Tochter Séraphine.
„Mit

der Zeit en
twickelt je

der seinen eigenen

Geschmack, und da
nn wird es kom

plizier-

ter.“ Amélie und Tr
istan lieben

Linsen, die

neunjährig
e Séraphine

überhaupt
nicht.

Dante kom
mt hinter den

Büschen hervor-

geflitzt. „K
artoffelstoc

k, Kartoffe
ln, Chips

und Pommes!“, zählt e
r auf.

„Wir wissen, i
n welchen Lebensmitteln

es Eisen drin hat und dass Kalzium die

Aufnahme von Eisen hemmt“, sagt sei
ne

Mutter. „Ich f
inde, wir si

nd daher re
cht wi-

derstandsfä
hig.“ Die K

inder sind
sehr sel-

ten krank. An
Eisenmangel leide

t bisher

keiner. „Ic
h glaube, wi

r bekommen das

ganz gut hi
n.“

Die Auswa
hl von vege

tarischen G
erich-

ten hat sich in Restaurant
s vielerorts

stark

vergrößert.
Oftmals werden

dennoch nur

die Beilagen serviert. „E
s hat dann halt

ein Loch im Teller“, sag
t Melanie Amese-

der. Groß stört dies a
ber niemanden. „Wir

essen oft Pizza“,
sagt sie. „O

der Pommes“,

berichtet D
ante. „Ode

r Salat“, sa
gt Amé-

lie. „Jüge is
st ammeisten Salat

.“ Als Einzi
-

ger in der Familie will Va
ter Jürgen

Ame-

seder nicht
auf Fleisch

verzichten.
„Ich bin

nicht der kl
assische Fle

ischesser“,
behaup-

tet er. Er ve
rtritt die An

sicht, dass n
ur zwei

bis dreimal in der Woche Fleisc
h zu essen

bereits viele Probleme löst. Wenn er

Fleisch isst
, dann acht

et er auf ein
en nach-

haltigen und tierfreundl
ichen Kauf. „Im

Restaurant
ist er häufi

g enttäuscht,
wenn

das Steak aus Brasili
en kommt, und ver-

zichtet dan
n“, sagt sei

ne Frau. Fe
ine Lach-

falten ziehen sich über ihr sc
hmales Ge-

sicht. Dass
ihr Mann Fleisch konsumiert,

ist für sie
kein Problem. Für sie ist den-

noch klar, ihren
Kinder möchte sie n

ichts

auftischen,
was sie selb

st für schle
cht hält.

„Es gab keine Nach
teile und somit keinen

Grund unse
ren Kinder

n den Vege
tarismus

nicht beizu
bringen. W

ir haben es mitei-

nander bes
prochen und stehen beide hin-

ter dieser E
ntscheidun

g“, betont s
ie.

„Wären alle Vegetarier,
wäre es irrsin-

nig.“ Sie m
acht deutlic

h, dass auch
der An-

bau von Gemüse wie zum Beispiel der

Avocado sehr umweltschädli
ch ist, da sie

eine riesige
Nutzfläche

und Unmengen an

Wasser benötigt. „Man muss eben das

richtige Verhältnis
finden.“ Zur nächst

en

Bushalteste
lle in der Nähe ihres Hauses

dauert es e
twa 20 Minuten zu F

uß. Die Fa-

milie besitzt d
eshalb zwe

i Autos. „Je
mand,

der Fleisch
isst, recyce

lt vielleich
t besser

oder besitz
t nur ein Au

to“, sagt die
Mutter.

Mit dem Vegetarism
us sind alle

zufrieden.

Die meisten Leute in ihrem Umfeld sind

sehr unkom
pliziert, au

ch wenn der einge-

schränkte E
ssplan der F

amilie anfangs
un-

gewohnt ist. Die Großeltern
haben am

meisten Mühe mit der Umstellung. „E
sst

ihr Käse?“, wa
r die erste Frage, mit der

Großmutter und G
roßvater di

e Enkel kon
-

frontierten
. Statt der

Gans wird nun das

Raclette au
fgetischt. A

b und zu ha
t sich die

Familie selbst e
twas Essen

mitgenommen.

Amélie bericht
et: „Zwei m

einer Freun
din-

nen sind au
ch vegetari

sch. An den
meisten

Kindergebu
rtstagen sind sie auch dabei.“

Zusätzlich
zur Spaghe

tti Bologne
se werde

dann Tomatensoße g
ekocht. Ihre

hellblon-

den Haare hat Amélie zu einem Knoten

zusammengebunde
n. Sie bückt sich

nach

unten, um
ihren Hund zu streicheln,

der

gerade zur Tür herausgera
nnt kommt.

Emilio bellt lautsta
rk und reißt an der sil-

bernen Kette, an die er angebunde
n ist.

Bloß keine
Extrawurs

t

Familie Ameseder will
den Braten

nicht riech
en und ern

ährt sich ve
getarisch

Strähnen locker, sein
e Stimme energisch

und

begeisternd
. Freis dunkelbrau

ne Augen

strahlen, se
in breites Läc

heln ist anstecke
nd.

Was seine opt
imistische Hal

tung nicht v
errät:

Er ist ein Fr
eak impositivsten

Sinne desW
or-

tes. Sein Leben ist ein Band aus S
torys voller

Ideen und Einstellung
en, die sehr unter-

schiedlich,
aber gleichz

eitig faszini
erend sind.

Aufgewach
sen in einer kleine

n Gemeinde

im Kanton Aargau, eri
nnert er sic

h: „Es war

eine schöne Kindheit, i
ch hatte viele Mög-

lichkeiten:
Reisen, Ze

it und eine ländliche

Umgebung.“ D
ie Schulzeit e

rlebte er als an-

strengendu
nd vollerH

indernisse.
Für dieNo-

tenmusste er har
t kämpfen. Einen

Teil seiner

Gymnasialzeit
verbrachte

er in Russland.

Später stud
ierte er Sinologi

e in China. Wel-

che Erfahrunge
n haben ihn stark geprägt?

„Interessan
terweise sin

d es andere K
ulturen.

Und da ich als Jugendl
icher leiden

schaftlich

Basketball g
espielt habe

, sind es auc
h Persön-

lichkeitenw
ieMichael Jorda

n und das a
meri-

kanische ‚Ic
h kann alle

s erreichen
‘.“

In China ließ sich Frei vom dortigen

Gründerfie
ber anstecken,

entdeckte
sein

Potential als Unternehm
er und studierte

Wirtschaft. M
it 20 hatte er seine erste Ge-

schäftsidee
. Er wollte vermögende Chine-

sen in die Schweiz bringen und eine Art

Concierge-
Service anbieten.

Die Idee er-

wies sich als Flop. Se
itdem setzte der e

xtro-

vertierte M
ann rund fü

nfzig Gesch
äftsideen

und Projekte und acht Start-ups in den

Sand. „Ich
habe für mich einfach gemerkt,

dass es bes
ser ist, einf

ach zu machen: Leu
te

anzusprech
en, versuc

hen, Ideen umzuset-

zen, anstat
t viel zu überlegen

und Angst zu

haben, das
s es nicht fu

nktioniert.
“ Über das

Scheitern zu sprechen, h
ält er für w

ichtig.

So möchte er jungen
Menschen die Angst

nehmen und aufzeigen,
dass Scheit

ern zum

Leben gehört und
dass man daraus pos

itive

Dinge zieh
en kann. D

er Erfolg k
am erst mit

der Gründung
des Erotik-Onl

ineshops

Amorana im Jahr 2014,
den er im Jahr 2020

an eine britische Firma verkaufte.
Was als

eine abente
uerliche Id

ee begann,
bescherte

Alan Frei die fin
anzielle Un

abhängigke
it.

ZEITUNG IN DER SCHULE

Verantwor
tliche Red

akteurin: D
r. Ursula Ka

ls

Pädagogi
sche Betre

uung:

IZOP-Insti
tut zur Ob

jektivierun
g

von Lern- und
Prüfungsv

erfahren,

Aachen

Ansprech
partner:

Dr. Titus M
aria Horst

schäfer

An dem Projekt

„Jugend
schreibt“

nehmen teil:

Aachen,
Inda-Gym

nasium • Aschaffen
-

burg,
Karl-Theod

or-v.-Dalb
erg-Gymna-

sium • Bad Oeynhaus
en, Immanuel-Kan

t-

Gymnasium • Bad Pyrmont, Hum
boldt-

Gymnasium
• Berlin, Droste-Hü

lshoff-

Gymnasium, Eckener-G
ymnasium,

Französisc
hes Gymnasium, Schadow-

Gymnasium, Anna-Fre
ud-Obersc

hule, Wil-

ma-Rudolph
-Oberschu

le • Braunsc
hweig,

Wilhelm-Gymnasium • Bückebu
rg, Gym-

nasium Adolfinum
• Burghau

sen, Aven
ti-

nus-Gymnasium • Cottbus,
Pücklergy

mna-

sium • Dortmund, Balle
ttzentrum

Westfa-

len • Dresden,
Martin-And

ersen-Nex
ö-

Gymnasium
• Eppelheim

, Dietrich-

Bonhoeffe
r-Gymnasium • Erlangen

, Ohm-

Gymnasium
• Erlenbach

, Hermann-

Staudinge
r-Gymnasium • Esslingen

am

Neckar, Th
eodor-Heu

ss-Gymnasium • Fell-

bach, Gustav-St
resemann-Gymnasium •

Frankfurt
am Main, Begem

ann Schule, O
t-

to-Hahn-S
chule,

Helene-La
nge-Schu

le,

Heinrich-v
on-Gagern

-Gymnasium • Frei-

burg, Dro
ste-Hülsho

ff-Gymnasium • Frei-

gericht, Ko
pernikuss

chule • Fü
rth, Helen

e-

Lange-Gy
mnasium • Fulda, M

arienschu
le,

Pre-Colleg
e HS Fulda • Germersheim, Jo-

hann-Wolfgang-G
oethe-Gym

nasium
•

Hamburg, Go
ethe-Gym

nasium • Hanau,

Hohe Landessch
ule • Herxheim

, Pamina-

Schulzent
rum • Heubach,

Rosenstei
n-

Gymnasium • Hohen
Neuendor

f, Marie-

Curie-Gym
nasium • Holzminden, Ca

mpe-

Gymnasium • Homburg, Christian-
von-

Mannlich-G
ymnasium • Itzehoe,

Kaiser-

Karl-Schul
e • Kaarst, Georg-Bü

chner-

Gymnasium • Kaiserslau
tern, Heinrich-

Heine-Gym
nasium

• Karlsruhe,
Tulla-

Realschule
• Kenzinge

n, Gymnasium • Kiel,

Ernst-Barla
ch-Gymnasium, Humboldt-

Schule, R
BZ Wirtschaft,

Thor-Heye
rdahl-

Gymnasium • Kleve, Joseph-Be
uys-Ge-

samtschule • Köln, El
isabeth-vo

n-Thürin-

gen-Gymnasium • Konstan
z, Geschw

ister-

Scholl-Sch
ule • Konz, Gymnasium

•

Koprivnica
(Kroatien)

, Gimnazija Fran
Galo-

vić • Kreuz
lingen (Schweiz)

, Kantonss
chule

• Leipzig,
DPFA Schulen gGmbH Bildungs-

zentrum Leipzig, Fa
chschule

für Sozialw
e-

sen • Leve
rkusen, Fre

iherr-vom
-Stein-Gym

-

nasium • Ludwigsb
urg, Goethe-G

ymna-

sium • Lunzena
u, Evange

lische Obe
rschule

• Mühlheim am Main, Montessori
Gesamt-

schule • München,
Asam-Gymnasium,

Städtische
s Louise-Sch

roeder-Gy
mnasium

• Münnerstad
t, Johann-

Philipp-vo
n-Schön-

born-Gym
nasium • Nürnber

g, Johann
es-

Scharrer-G
ymnasium • Nürtinge

n, Philipp
-

Matthäus-H
ahn-Schu

le • Oberurs
el, Gym-

nasium • Ogulin (Kroatien)
, Gimnazija

Bernardin
a Frankop

ana • Oldenbu
rg, Freie

Waldorfschu
le • Porto (

Portugal),
Deutsche

Schule zu Porto • Prüm, Regino-G
ymnasi-

um • Rosenhe
im, Karolinen

-Gymnasium •

Rottenbur
g, Eugen-Bo

lz-Gymnasium
•

Saarbrück
en, Gymnasium am Schloss •

Schorndo
rf, Johann

-Philipp-P
alm-Schule •

Schwetzin
gen, Carl-Theo

dor-Schul
e •

Shanghai
(China), D

eutsche S
chule Sha

ng-

hai Yangp
u • Sofia (Bulgarien

), Galabov
-

Gymnasium • Stuttgart
, Albertus

-Magnus-

Gymnasium, Evang. H
eidehof-G

ymnasium

• Uetikon
am See (Schw

eiz), Kanto
nsschule

• Videm
Pri Ptuju

(Slowenie
n), Discim

us

Lab • Weinheim, Johann-Ph
ilipp-Reis-

Schule • W
etzikon (S

chweiz), K
antonssch

u-

le Zürcher Oberland
• Wolfsburg,

Neue

Schule • W
ürzburg, S

t.-Ursula-G
ymnasium •

Zagreb (Kroatien)
, III. Gimnazija • Zürich

(Schweiz),
Kantonssc

hule Stadelhofe
n,

Kantonssc
hule Zürich Nord • Zuoz

(Schweiz),
Lyceum Alpinum Zuoz

E
s ist spät am

Abend des
24. Dezem-

bers. Schne
eflocken fa

llen, und de
r

kalte Wind lässt die Äs
te rascheln

.

Hunde bellen in der Ferne. Die
Schüler

sammeln sich in d
er Schule. D

er 18-jährig
e

Lubomir Zhelev n
immt zum ersten Mal an

dem Brauch Koleduwan
e teil. Das is

t ein

Winterbrauch
für Fruchtb

arkeit, Ges
und-

heit und Glück. Die
Jungen der Nation

al-

schule für V
olkskunst „

Filip Kutev“ in Ko-

tel sind in dicke Mäntel gekle
idet. Sie tra

-

gen große Mützen und lange Hirte
nstäbe.

In der Nacht
zum 25. Dezem

ber um Mit-

ternacht be
ginnen sie v

onHaus zu
Haus zu

gehen und Weihnachtsli
eder zu singen.

Die jungen Koledari be
suchen zuerst ihre

Lehrer und
dann vorab

ausgewählt
e Perso-

nen wie den Bürgermeister, den
Priester

und den Sekretär de
s Gemeindezentr

ums.

Sie singen für jedes F
amilienmitglied ein

Lied und sprechen am Ende einen
Segen.

„Wie viele Ste
rne am Himmel, so viel Ge-

sundheit in
diesem Haus.“ Alle

Gastgeber

heißen sie h
erzlich will

kommen. Sie gebe
n

ihnen Geschenke
wie Brot, Münzen,

Würstchen und Äpfel. Dies
war Lubom

ir

Zhelevs ers
tes Koleduw

ane, das ein
e wich-

tige Rolle in seinem zukünftige
n Leben

spielen sollte.

Lubomir ist heute 51 Jahre alt. Trotz-

dem erinnert er
sich noch an sein erstes

Koleduwan
e vor mehr als 30 Jahren: „D

a-

mals war ich
im elften Schuljahr, u

nd wir

lernten alte Weihnachtsb
räuche kennen.

Weihnachten
stand vor d

er Tür, und
unse-

rer Lehreri
n kam es in den Si

nn, uns zu o
r-

ganisieren
und den Brauch in Kotel zu er-

füllen, eine
r Stadt, die

in Zentralb
ulgarien,

im Bezirk Sliwen, lieg
t. Ich war aufger

egt

und begann sofort mit meinen Freunden

Weihnachtsli
eder zu lernen.“ Im An-

schluss an die Nationalsch
ule für Volks-

kunst in Kotel absol
viert Lubom

ir die Mu-

sikakadem
ie in Plowdiw. I

nzwischen
lebt

er seit mehr als 25 Jahren in Sofia und

arbeitet als Solist mit dem Folklore-E
n-

semble „Filip Kutev“ und
unterrichte

t im

Gemeindezentr
um „Vasil Levski 1928“

und an der 124. Sekundarsc
hule „Vasil

Levski“. Vi
ele Jahre lang wollte Lubomir

erneut an d
em Brauch teil

nehmen und ihn

auch seinem Sohn beibringen
. Doch erst

2022 bekam er die Gele
genheit daz

u. Seit

2021 bereit
en er und der Sekretä

r des Ge-

meindezentr
ums „Vasil Levs

ki 1928“ das

Projekt „So
fia Koledari“ vor. Der B

rauch

in der großen
Stadt unter

scheidet sic
h je-

doch von dem in der kleinen Stadt. Der

Alltag in Sofia ist hektischer,
die Men-

schen schen
ken ihren T

raditionen
weniger

Beachtung.
Nicht alle

Gastgeber
nehmen

die Koleda
ri positiv a

uf, weil sie
sich stär-

ker von der ursprünglic
hen Kultur ent-

fremdet haben.
Lubomir hat den

Brauch

modernisiert
, und er ermöglicht jedem,

sich vorher anz
umelden, dam

it die Kole-

dari gern gesehene G
äste in den Häusern

Astar

is born
Gesang der K

oledari:

EinWeihnachtsb
rauch in

Bulgarien

B
ekannt dur

ch seinen minimalis-

tischen Lebensstil
und als Ko-

Gründer
des Erotik-Onl

ine-

shops Amorana, blic
kt er opti-

mistisch in die Zukunft. Der

Schweizer
Unternehm

er, Minimalist, Vaga-

bund und Optimierungsjun
kie Alan Frei

glaubt fest
daran, das

s sein Curling-Tea
m

und er sich
für die Oly

mpischen Sp
iele 2026

qualifiziere
n werden. W

as viele nicht wis-

sen: Die Idee, Curle
r zu werden und den

perfekten Stein durch Teamleistung zu
wer-

fen, kam Frei, halb S
chweizer, h

alb Philipp
i-

ner, erst n
ach dem Verkauf se

ines Unter-

nehmens 2020.

Der ständige Kampf mit den Pfunden,

Herzerkran
kungen und Übergewic

ht in der

Familie waren der Auslös
er für das U

mden-

ken und den plötzlichen
Lebenswan

del.

„Mein Vater wurd
e nur 59, un

d das ist et-

was, was ic
h nicht will.

Mein Leben ist zu

schön, dass
ich so früh gehen will. Weniger

zu essen ist für mich aber keine
Option. Da

brauchte ic
h eine ausgek

lügelte Ges
chichte,

um dem Übergewic
ht entgegenzu

steuern.

Im Englischen
heißt überg

ewichtig „o
bese“,

und meine Geschichte
ist „From

obese to

Olympics“, erzäh
lt er schmunzelnd.

Dem charismatischen 41-jährigen
Cur-

ling-Novize
n war jedoch

klar, dass d
ie Mög-

lichkeit, fü
r die Olympischen Spiele nomi-

niert zu we
rden, nur d

ann bestand, w
enn er

für die Phil
ippinen, di

e Heimat seiner M
ut-

ter, antritt
und in einer Disziplin,

die das

Land nicht
vertritt. Fre

i probierte
Langlauf,

merkte aber
schnell, da

ss er für die
Sportart

unbegabt w
ar. Durch

Zufall wur
de er von

drei Curler
n, alle halb Schweizer,

halb Phi-

lippiner, di
e ein viertes Tea

mmitglied such-

ten, angesc
hrieben.

Die Story n
ahm ihren Lauf. Heute

ist Cur-

ling Freis Arbei
tsalltag. „Ic

h merke, dass i
ch

immer besserwe
rde, undwi

r sind ein se
hr gut

eingespielte
s Team.“ Im Gespräch wirkt der

unkonventi
onelle, mittelgroße Mann

mit markant hoher Stirn und

streng nach hinten gekämmten

schwarzen
Haaren mit grauen

Er ist Vaga
bund, einer

, der lange
nicht an

einem fixen Ort lebte. Sein Zuhause be-

schreibt er
als Ort, „wh

ere theWifi connects

automatically“. E
in Vagabund

ist er auch
in

seinem Mindset: „Ich
reise durch mein Le-

ben und pro
biere immerwieder n

eue Sachen

und gebe mich nicht mit dem momentanen

Status zufrieden.
Ich bin nicht einer, der

sagt, hier b
leibe ich jetzt, ich bewege mich

gerne.“ Frei konsu
miert gerne,

häuft aber

keine Ding
e an, der M

aterialismus liegt ihm

fern. Wenig zu haben, beschreibt
er als

Luxus und Freiheit. N
ach dem Tod seines

Vaters und
der Räumung des Ha

uses merkte

er, wie viel Ballast
sich dort anges

ammelt

hatte. Dies
e Erkenntnis

bewegte ihn dazu,

dass er kur
z darauf sei

nen ganzen Besitz auf

118 Artikel red
uzierte. Na

ch dem Verkauf

von Amorana lebte
Frei im Hotel, redu

zierte

weiter und
besaß nur 7

0Dinge. Au
f eine ein-

same Insel würd
e er nur Han

dy, Solarch
ar-

ger und Airpods mitnehmen. Nichts
anzu-

sammeln macht Frei gl
ücklich. He

ute lebt er

mit seiner Pa
rtnerin in einer Wohnung. De

r

extreme Minimalismus ist nicht
mehr mög-

lich. Denno
ch versucht Fr

ei, wo möglich, zu

optimieren. „Wir haben immer noch sehr

wenige Sac
hen imVergleich z

u anderen,
und

das Überflü
ssige kommt weg.“

Inspiration
en holt sich Frei von Büchern

wie „The 4
-Hour Work Week“ von Timothy

Ferriss, „E
ffortless“ von Greg McKeown,

„Excellent
Advice for Living“ von Kevin

Kelly wie auch von Filmen. „Ich liebe You-

tube. Dort
schaue ich am meisten den Ali

Abdaal und Casey Neistat“, beide Opti-

mierer. Er ve
rfolgt Tren

ds wie Blockchain
,

KI und Con
tent Creati

on. „Heute
mache ich

das, was ic
h cool finde.

“ Er betreibt
einen

eigenen Podcast-Ka
nal, trainiert täglich

Curling mit seinem Team, nimmt an Turnie
-

ren teil und fährt, um in Bewegung
zu blei-

ben, mit dem Velo bei „Uber
Eats“ Beste

l-

lungen aus. Seinen
Fokus legt er auf das

Ziel, bei de
r Olympiade anzu

treten.

Emanuele
Marillo

Kantonssc
hule, Uetik

on am See

Minimalist Alan Frei will an
Olympia als Cur

ler teilnehm
enSeineWen

igkeit

Weniger is
t

mehr

Er ist so Frei: vom Erotik-

Shop zur Olympiade.

Eine Stern
stunde:

Heilige Na
cht in Sofia.

Wie leicht fä
llt eine

Familie vom Fleisch?

Illustration
Philip Wächter

B
eide Jugend-schreibt-Preise der 
FAZIT-Stiftung gehen in diesem 
Jahr in die Schweiz an die Kan-
tonsschule Uetikon am See.  

Ausgezeichnet wurden am Donnerstag 
ein Kurs und eine Autorin. Originelle 
Themen, gut recherchierte Texte und auf-
geweckte Schweizer Gymnasiasten  waren 
nach Frankfurt am Main gereist, um im 
großen Saal des F.A.Z.-Towers Lob und 
Preis zu erhalten. Gerald Braunberger ist 
als Herausgeber der Wirtschaftsredaktion 
für die beiden Jugendprojekte zuständig 
und hatte dementsprechend ein paar  Zah-
len parat: Rund 56.000  Schüler haben bis-
her an der Lese- und Schreibwerkstatt Ju-
gend schreibt teilgenommen, die die 
F.A.Z. jetzt zum 37. Mal gemeinsam mit 
dem medienpädagogischen Izop-Institut 
anbietet. 1.388 Seiten mit Beiträgen sind 
bisher erschienen. Fast noch wichtiger als 
die Möglichkeit, selbst Artikel zu schrei-
ben, ist das E-Paper, das die Kurse ein Jahr 
lang kostenlos erhalten. Denn Lesefreude 
zu entwickeln ist alles andere als ein 
Selbstläufer. So lesen sich andere Zahlen 
über den Medienkonsum junger Men-
schen weniger erfreulich: Der Anteil der 
12- bis 19-Jährigen, die Zeitungen oder 
Bücher lesen, sinkt stetig. Laut der reprä-
sentativen JIM-Studie 2023 sind die 12- 
bis 19-Jährigen durchschnittlich 224 Mi-
nuten täglich online. Dabei spielen insbe-
sondere Messenger und Social Media eine 
große Rolle. Whatsapp wird von 94 Pro-
zent regelmäßig genutzt. Doch nur 12 Pro-
zent lesen täglich gedruckte Bücher. Ge-
druckte Zeitungen und Zeitschriften so-
wie deren Onlineangebote sind noch 
schwächer in den Alltag der 12- bis 19-
Jährigen inte griert.

Das war bei den 100 Kursen, die im ver-
gangenen Jahr an Jugend schreibt teilge-
nommen  haben, anders. So wie bei der 
Klasse  von  Matthias Böhni. „Ich glaube, 
die Klasse hat sehr viel gelernt. Nicht nur 
beim Schreiben, sondern auch beim kriti-
schen Zeitunglesen. Der Kurs hat zwei Se-
mester wöchentlich ein Lesejournal ge-
führt, und das haben alle gut gemacht, ich 
würde sogar sagen, das Lesejournal war 
mindestens so gut wie die Artikel. Die 
Schülerinnen und Schüler erkannten, wie 
originell Titel, Bilder, Texte sein können, 
wie viel Arbeit und Geist hinter einer 
hochwertigen Zeitung steckt und was es 
alles für interessante Themen gibt, sei es 
im Sport – Fußball war hier besonders be-
liebt –, in der Technik, der Politik oder der 
Kultur“, sagt der Lehrer. 

Danach haben die Schüler die Seiten ge-
wechselt und selbst Artikel geschrieben.  
Matthias  Böhni sagte, dass er ziemlich kri-
tisch gewesen sei, viel verlangt habe, um 
sie  zu begeistern. Die Hürde war hoch: 
„Für die Klasse war es ja eine völlig neue 
Erfahrung plötzlich als Reporter der gro-
ßen F.A.Z. aufzutreten. Ich musste ihnen 
zuerst auch Mut machen und ein bisschen 
Selbstbewusstsein einflößen.“ Das Ergeb-
nis spricht für sich. Insgesamt 14 Beiträge 
von seinem Kurs sind auf der immer mon-
tags erscheinenden Seite bisher veröffent-
licht worden.

Fünf Schüler nahmen stellvertretend für 
die anderen den mit 2500 Euro dotierten 
Preis entgegen. Sara Engi, Jasmine Sege, 
Ilari Kind, Joshua Meister und Gina Brup-
bacher freuten sich über die Ehrung und 
Urkunden für ihre Arbeit:  Darin wurden 
zwei Berufswechsler porträtiert: ein Me-
dienmanager betreibt jetzt erfolgreich 
einen Foodtruck, ein Architekt hat zum 
Busfahrer umgeschult. Auch sportlich ging 
es zu: So besuchten die jungen Reporter 
einen Fußballer, der es in die U-17-Mann-
schaft geschafft hat sowie einen Ruderclub 
am Zürichsee. „Die Berge kriegen jeden 
klein“ lautet eine feine Beobachtung darü-
ber, was Menschen wirklich auf einer ein-
samen Alp im Wallis machen. Unter dem 
Titel „Bei ihm sehen alle alt aus“, wird ein 
Mann vorgestellt, der antike Motorräder 

und Fahrräder sammelt. Ein anderes Por -
trät widmet sich einer Frau, die aus aus-
rangiertem Segeltuch Taschen fertigt. Vor-
gestellt wird ein Unternehmer, der mit 
einem Erotikshop Millionen verdiente, ihn 
dann  verkauft hat, inzwischen bewusst mi-
nimalistisch lebt und nun als Curler für 
Olympia trainiert.

 

G
ina Brupbacher wiederum hat 
über einen Kater geschrieben, 
der es in einer Gemeinde am 
Zürichsee zu einer erstaunli-

chen Popularität gebracht hat und dort ge-
zielt Geschäfte ansteuert: So streift Kater 
„Leo“ regelmäßig bei der Post vorbei. Die 
Projektredaktion empfahl ihr, auch vor Ort 
zu recherchieren. Das bedeutet für die 
Schreiber natürlich zusätzliche Arbeit und 
stößt nicht immer auf Begeisterung. „Ist 
das wirklich notwendig?“, fragte Gina da-
mals ungläubig, ging dann aber ohne Mur-
ren in die Post und holte sich ein Zitat der 
stellvertretenden Filialleiterin. Ihr Artikel 
wurde dadurch noch lebendiger – und so 
gut, dass  Leser Friedrich Viktor aus Sinzig 
die Seite vom 9. Oktober samt der Illustra-
tionen lobt, für ihn „ein Lichtblick in der 
beklemmenden gegenwärtigen Nachrich-
tenwelt“.  

Dass das Artikelschreiben mit richtig 
viel Arbeit verbunden ist, hat auch Sara 
Engi erfahren. Sie berichtet darüber, dass 
Goethe in der Schweiz auf die Geschichte 
von Wilhelm Tell gestoßen war und diesen 
Erzählstoff seinem Freund Friedrich Schil-
ler überließ.  Goethe hat in Stäfa viele Spu-
ren hinterlassen. Saras Aufmacher er-
schien unter der Schlagzeile „Was Goethe 
dem Schiller vertellte.“ Aber zunächst 
musste sie den Beitrag komplett umschrei-
ben, hat das aber „ohne Gejammer“ ge-
macht, wie ihr Lehrer berichtete.  

Solche Geschichten hinter den Ge-
schichten zeigen, wie wichtig gründliche 
Recherche und auch Überarbeitung sind. 
Das mögen Schüler in der Regel nicht, was  
verständlich ist. Wer beschäftigt sich 
schon gerne mit Berichtigungen? Doch 
das Zeitungsprojekt eröffnet eine andere 
Welt, die Artikel erreichen Tausende Le-
ser, die wohlwollend, aber  kritisch sind. 
Manchmal gibt es erstaunliche Reaktio-
nen. Schülerin Jasmine Sege schrieb über  
eine religiöse Gemeinschaft. Erschienen 
ist ihr Text unter dem Titel „Der Glaube 
versetzt doch Berge“. Er handelt von einer 
Institution in der Zürichsee-Gemeinde 
Männedorf. Die Nachricht darüber ver-
breitete sich wundersamerweise bis nach 
Hannover und gelangte von dort zum Zü-
richsee. Das kam so: Die St. Gallenerin 
Hanna Sahlfeld-Singer gehörte 1971 zu 
den ersten Schweizer Nationalrätinnen – 
in Deutschland entspräche das etwa einem 
Mitglied des Bundestages. Das ist beson-
ders erwähnenswert, weil das Frauen-
stimmrecht in der Schweiz  erst 1971 ein-
geführt worden ist. Hanna Sahlfeld-Singer 
ist Theologin und war für die Schweizer 
1970er-Jahre sehr fortschrittlich – zu fort-
schrittlich, denn sie wurde angefeindet 
und musste mit ihrem Mann, einem deut-
schen Pfarrer, sozusagen nach Deutsch-
land ins Exil, weil das Paar in der Schweiz 
keine Arbeit mehr fand. Hanna Sahlfeld-
Singer, die in der Nähe von Hannover 
wohnt, las den Artikel von Jasmine in der 
F.A.Z. und schickte eine Kopie an ihre 
Cousine in Männedorf. Diese spendete 
Jasmine und der Klasse großes Lob und 
50 Franken in die Klassenkasse. Hinzu 
kommt jetzt noch der Jugend schreibt-
Preis der FAZIT-Stiftung, der mit 2500 
Euro dotiert ist. Ulrich Wilhelm über-
reichte  als Vorsitzender des Kuratoriums 

der Stiftung den Preis, gratulierte den 
Schülern und sprach vor der Festgesell-
schaft über den Bildungsauftrag, den Stif-
tung, Redaktion und Verlag ernst nehmen. 

Strahlend auf der Bühne stand auch La-
ra Oberholzer. Sie  besucht ebenfalls die 
Kantonsschule Uetikon und hat in einem 
Parallelkurs am Projekt teilgenommen. 
Zunächst wurde sie von ihrem Lehrer Ste-
fan Damiano betreut, dann hat Joel Strass-
berg den Kurs übernommen, der ebenso 
bei der Preisverleihung anwesend war. La-
ra hat es zu drei Aufmachern gebracht. Sie 
porträtierte den preisgekrönten Schweizer 
Friseur Martin Dürrenmatt, der entfernt 
verwandt mit dem Schriftsteller Friedrich 
Dürrenmatt ist. Unter der Schlagzeile 
„Der Monet ist ein echter Dondé“ berich-
tete sie über Daniele Dondé, der das 
Kunstfälschen perfektioniert und damit 
eine neue Kunstrichtung geschaffen hat. 
Und im Mittelpunkt ihres im Januar er-
schienenen Beitrags „Models sind keine 
Auslaufmodelle“ steht  die Inhaberin einer 
Schweizer Modelagentur, die sich in der 
umkämpften Branche etabliert hat.

A
uf ihre Themen ist die 17 Jahre 
alte Halbspanierin beim „aus-
giebigen Brainstorming-Pro-
zess“ während des Sonntags-

brunchs mit ihrer Familie gestoßen. „Wir 
überlegten gemeinsam, welche faszinie-
renden Persönlichkeiten infrage kämen.“ 
Mutter, Schwester und  Freundinnen ha-
ben Lara nach Frankfurt begleitet, sicht-
lich stolz auf ihr  Schreibtalent. Als „kreati-
ven und aufregenden Teil“ des Schreibens  
empfindet Lara das Recherchieren und 
Entwickeln von Fragen. Doch auch das 
Führen von Interviews sei für sie „eine 
großartige Erfahrung“. Denn darum geht 
es im Projekt – nicht um eitle Ich-über-
mich-Geschichten, sondern das echte In-
teresse an Ereignissen und anderen Men-
schen, durchaus, um sich davon etwas ab-
zuschauen, wie Lara bekannte: „Meine 
Leidenschaft liegt darin, die Geschichten 
hinter den Menschen zu entdecken – ihre 
Errungenschaften, Träume, Ziele und die 
Erlebnisse, die sie zu den Persönlichkeiten 
gemacht haben, die sie heute sind. Vor al-
lem interessiert mich, was jede Person 
einzigartig macht und wie sie erfolgreich 
wurde.“ Die wichtigste Erkenntnis, sagt 
Lara, sei für sie gewesen, dass alle drei 
Persönlichkeiten zwar mit einer grundle-
genden Ausbildung starteten, aber auf-
grund ihrer Leidenschaft und ihrem Lear-
ning-by-Doing-Ansatz außergewöhnliche 
Erfolge erzielt haben. Leidenschaft sei der 
Schlüssel zum Erfolg.

Davon zeugen auch die preisgekrönten 
Beiträge. Die Autoren wählen ihre The-
men selbst, es gibt lediglich grobe Vorga-
ben der Redaktion. Nur das Kürzen der 
Texte empfanden die meisten als schmerz-
haft, aber notwendig, um die „Qualität des 
Gesamtwerks“ zu erhöhen, wie die Schü-
ler bei Saft, Sekt und Gebäck bekannten. 
Zuvor gab es eine Führung durch den 
F.A.Z.-Tower und ein Gespräch mit zwei 
Wirtschaftsredakteuren, die über ihren 
Arbeitsalltag, über hartnäckige Recher-
chen, aktualitätsgetriebene Spätdienste 
und spannende Podcast-Aufnahmen spra-
chen. Währenddessen arbeiteten sich die 
neuen Projektlehrer auf einem Seminar 
ein. Vom klassischen Gymnasium bis zu  
Berufsschulen, von der Hauptstadt bis zur 
Kleinstadt, von Kiel bis Lörrach nehmen 
auch in diesem Jahrgang wieder 100 Kurse 
mit etwa 2000 Schülern teil. Darunter 
auch Schulen aus dem Ausland, unter an-
derem aus Israel, Portugal, Rumänien, Slo-
wenien, China und Japan. Wie sie die 
F.A.Z. und die F.A.S. mit all dem aktuellen 
Material in den Unterricht einbringen und 
selbst Reportagen schreiben können, dazu 
gab es ein eineinhalbtägiges Seminar. uka.

Nachzulesen sind die Schülerbeiträge 
auf  FAZ.NET im Ressort Gesellschaft. 

Lesejournal, ein bisschen Mut und Schweizer 
Freude: Zum 36. Mal wurden Preisträger 

von   „Jugend schreibt“ ausgezeichnet.  

Das haben sie 
sich selbst 

zuzuschreiben

Eine Auswahl der preisgekrönten Schülerbeiträge, die im vergangenen Projektjahr erschienen sind. Abbildungen Archiv/Bearbeitung F.A.Z.

Bei der Preisverleihung: Ilari Kind, Jasmine Sege, Lara Oberholzer, 
F.A.Z.-Mitherausgeber Gerald Braunberger, Ulrich Wilhelm, Kuratoriums-
vorsitzender der  Fazit-Stiftung, Joshua Meister, Gina Brupbacher und  Sara 
Engi (von links). Foto Fabian Wilking

Das waren noch Zeiten, als 
der Name Monk Bedeutung 
hatte. „Aber es sind inzwischen 
über zehn Jahre vergangen, und 
die Welt ist längst eine andere“, 
hört Adrian Monk (Tony Shal-
houb), der Titelheld der beliebten 
Fernsehserie, zum Auftakt der lang 
erwarteten Film-Fortsetzung „Mr. 
Monks letzter Fall“. Von  2002 bis 
2009 brachte Monk er seine neuroti-
sche Pedanterie zum Einsatz, um  
knifflige Kriminalfälle zu lösen. Nun 
muss er noch einmal ran – nicht zu-
letzt, weil seine Karriere als Buch-
autor gerade geplatzt ist, mit der er 
sich die Zeit nach dem Rückzug vom 
Polizeidienst vertreiben wollte. Vor al-
lem aber, weil das Mordopfer ein Fa-
milienmitglied ist und  alte Wunden  
des Mannes  aufbrechen, der im Ver-
lauf der Serie versucht hatte, den Mord 
an seiner Frau Trudy aufzuklären. 

Der Film, dessen Drehbuch der Se-
rienschöpfer Andy Breckman ge-
schrieben hat, findet  schöne Anknüp-
fungspunkte, darunter einen Rück-
blick auf die allererste Episode und das 
Auftauchen einiger Geister aus Monks 
Vergangenheit. Beinahe die gesamte 
frühere Besetzung ist hier zu einer 
Hochzeit in San Francisco versam-
melt: Der ebenso unterbelichtete wie 
selbstsichere Lieutenant Randy Disher 
(Jason Gray-Stanford), sein einstiger 
Chef Captain Leland Stottlemeyer 
(Ted Levine), Monks Assistentin und 
Puffer für die Welt, Natalie Teeger 
(Traylor Howard), und sein Psychiater 
Neven Bell (Hector Elizondo), Monks 
verstorbene Frau Trudy (Melora Har-
din), die ihm hin und wieder erscheint, 
und deren erwachsene Tochter aus 
einer früheren Beziehung, Molly 
(Caitlin McGee), die erst zum Serien-
finale in Erscheinung trat und Monk 
ein wunderbares, echtes Stück Trudy 
gab. Und natürlich Shalhoubs Adrian 
Monk selbst, der „defective Detective“ 
mit den  Phobien und Zwangsstörun-
gen, denen sein Sinn für flüchtige De-
tails und kleinste Unstimmigkeiten ge-
schuldet ist. „Wie ist es denn, wieder 
zu arbeiten?“, fragt sein Psychiater 
ihn. „Es ist wie Radfahren“, sagt 
Monk, und auf das erfreute Nicken sei-
nes Therapeuten: „Furchteinflößend.“

Die Serie war eine Komödie, aber 
vieles hatte einen schwermütigen 
Hintergrund. Monks Ticks gehen auf 
seine tiefe Erschütterung über den 
Tod seiner Frau Trudy zurück. Im Fi-
nale der Serie löst er schließlich auch 
diesen, seinen schwersten Fall. Damit 
war der Knoten zerschlagen, eine 
Fortsetzung konnte man sich schwer 
vorstellen. Aber Andy Breckman – er 
hatte bereits 2012 einen Fernsehfilm 
mit dem Titel „Mr. Monk for Mayor“ 
angekündigt, der  nicht zustande kam 
–  setzt klugerweise genau an dieser 
Stelle an: Trudy und Monks Sehn-
sucht nach ihr stehen weiterhin im 
Zentrum, und da er mit dem Rückzug 
von der Polizeiarbeit alles verloren 
und die Pandemie ihm stärker zuge-
setzt hat als den meisten anderen, sind 
Monks Selbstzweifel größer denn je. 

Er  schaltet  sich zunächst nur halb-
herzig in die Ermittlungen zu einem 
Unfalltod ein, den  Molly für einen 
Mord hält.   Randy Disher hat wie im-
mer bereits eine gewagte These zur 
Hand. Die Spur führt auf das Anwesen 
des Milliardärs Rick Eden (James Pu-
refoy), seines Zeichens Online-Ver-
sandhändler, Zeitungseigner und Ra-
ketenbauer (und als einer, der einen 
frühen Partner brutal ausgebootet 
hat, sozusagen Bezos, Zuckerberg und 
Musk in einem). Dort tritt ein weiterer 
alter Freund in Erscheinung: Stottle-
meyer ist inzwischen Edens Sicher-
heitschef. Er trägt ein dickes Gehalt 
nach Hause und eine sündhaft teure 
Uhr, Geschenk vom Boss, am Hand-
gelenk und lässt auf seinen  Arbeitge-
ber nichts kommen. Doch kein Mord?

Breckman stattet das Finale mit 
zahlreichen Standardstücken aus der 
Serie aus: Monks Schwierigkeit mit 
Stühlen und der generellen Unord-
nung der Welt, inspirierte Gastrollen 
(Shalhoubs Ehefrau Brooke Adams 
spielt erneut eine Nebenfigur), ein 
von Melancholie geerdeter Witz, und 
manche Szene, deren Logik dem Plot 
untergeordnet ist. Im Kern geht es 
nicht darum, den Täter zu finden, 
sondern um die Beziehung Monks zu 
den anderen Figuren und vor allem 
zu sich selbst, die in der Serie schon 
Leitthema war und hier zugespitzt 
wird. Der Film, der Ende und Anfang 
zugleich darstellt, schließt den Fall 
Monk mit einer sehr poetischen Note.

Mr. Monks letzter Fall läuft heute 
bei Magenta TV. 

Der 
trauernde 
Detektiv
13 Jahre nach dem 
Ende der Serie löst ein 
poetischer Film Adrian 
Monks  Geschichte auf. 

Von Nina Rehfeld, 
Sedona


